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Der Zar als Retter 


Der Spielplan hat gewechſelt. Der Einfall, eine 
Wiederholung von 1812 zu inszenieren, hat Milliarden an 
Werten zerſtört und Millionen von ruſſiſchen Untertanen 
an den Bettelſtab gebracht, ohne den Fortſchritt des Feindes 
im mindeſten zu hemmen. Aber man ſoll nicht ſagen, daß Ruß⸗ 
land nicht aus Erfahrungen zu lernen vermöge. 1812 iſt 
abgetan, 1813 iſt an der Reihe: das Beiſpiel der Erhebung 
Preußens aus tiefſter Not, Volk und Fürſt verbunden, die 
Kräfte der Nation entbunden, Blut und Gut in den Dienſt 
des Vaterlandes geſtellt. Das iſt die Idee des neuen Stückea, 


in dem der Zar die Rolle des Helden zu ſpielen berufen iſt, 
der Not gehorchend, den drohenden Wünſchen der Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe, die im Augenblick die Macht an ſich geriſſen 
haben, der Leute von Beſitz und Bildung, der Partei a 
Dumapräſidenten Rodzianko. 

Der Held von „1812“ war Großfürſt Nikolai. Das Miß⸗ 
lingen des „rettenden Rückzuges“ hat ſeinen Sturz herbei⸗ 
geführt. Den finſteren Mann hat niemand im weiten Ruß⸗ 
land geliebt, aber gezittert haben alle vor ihm, auch ſein 
kaiſerlicher Neffe, der völlig im Bann des ſtärkeren Willens 


Auf dem Vormarſch gegen Luzk 


Phot. Rudo Lato 


Deutſche Artillerie und ungariſche Honvedhuſaren 


= ſtand. Blindes Vertrauen begleitete 1 Taten bis 


unberechtigt ſchien. Der rauhe, harte und zähe Mann beſaß 
die Autorität und die Brutalität, den ſchwerbeweglichen 


n. In richtiger Erkenntnis der Vorzüge und Schwächen 
es ungeheuren Inſtrumentes baute Großfürſt Nikolai 
olajewitſch ſeine Strategie auf der Maſſentaktik auf, 
dem verſchwenderiſchen Verbrauch von Menſchen und 
terial, die für ſchnelle Schläge durch geheime Mobilmachung 
ſtanden. Es war nicht ſeine Schuld, daß dieſe Stra⸗ 
nach halben Erfolgen und immer erneuten ſchweren 
iſten zur vernichtenden Niederlage führte. Wer weiß, 
lles gekommen wäre, hätte nicht der Schlag von Tannen⸗ 
erg ſchon in der vierten Woche des Krieges den Nimbus 
ebrochen und jenes moraliſche Uebergewicht ſicher geſtellt, 
die verbündeten Truppen befähigte, ſtandzuhalten in 
ungsloſer Minderheit bis zu dem Zeitpunkt, wo das 
gewicht an Kräften die geiſtige und moraliſche Ueber- 
it zur Geltung kommen ließ. An ſchweren Tagen 
unden hat es in all' den Monaten nicht gefehlt. Den 


ll, während zugleich Koſakenſchwärme bis zum Rand 
d ngariſchen Ebene vordrangen. Der größte Teil von 
Galizien, faſt die ganze Bukowina, war monatelang in ruſſi⸗ 
ſcher Gewalt, ſogar Przemysl, das tapfer verteidigte, fiel. 
8 Oktobervorſtoß der verbündeten Armeen, der bis 
Warſchau und Iwangorod führte, endete mit einem gefahr⸗ 


der bedenklichen Lage die Möglichkeit jenes Flanken⸗ 
es zu ſchaffen, der nach wochenlangem harten Ringen die 


e dec, war ſchwer bedroht und erſt die blutige De⸗ 
berſchlacht von Limanowa gebot hier dem ruſſiſchen Bor- 
rſch Halt. 


nte, blieben die ruſſiſchen Stellungen in Weſtgalizien 
rſchüttert und ihr Vordringen in den Karpathen konnte 
nur mit Aufgebot aller Mittel und unter Heranziehung 
en Streitkräfte aufgehalten werden. Den endlichen 


hieße die Leiſtungen unſerer Führer und unſerer Truppen, 
die beiſpielloſen Heldentaten eines Hindenburg, Mackenſen, 
Linſingen, Litzmann, Bothmer, Eichhorn, Gallwitz, Scholtz, 

Boehm ⸗Ermolli, Boroevie, Arz und all der anderen herab— 
ſetzen, wollte man unterſchätzen, was Rußlands Feldherr ge- 
wollt, verſucht und erreicht hat. 


Petersburg, 8. September. 


datiert und vom Zaren gezeichnet, befagt: „Heute habe ich den Ober- 
befehl über alle Streitkräfte zu Lande und zu Waſſer auf den Kriegs⸗ 
ſchauplätzen übernommen. Mit feſtem Vertrauen auf die Gnade 
Gottes und er unerſchütterlichen Siehe des endlichen Sieges 
werden wir unſere heilige Pflicht, das Vaterland bis zum äußer⸗ 
ſten zu verteidigen, erfüllen und Rußland keine 
Unehre machen“. 3 


Der Zar hat an den Oberbefehlshaber Großfürſten Nikolai 
Nikolajewitſch einen Erlaß gerichtet, der beſagt: „Zu Beginn 
des Krieges haben höhere Erwägungen mich verhindert, meiner inner⸗ 


Tage der ſchwerſten Niederlagen, ein Vertrauen, da: nicht N 


M taſſenkörper des ruſſiſchen Heeres zu lenken und zu beherr⸗ 


fühlt in ſich den Beruf, 1 Fir herr vom 


land darf nach der Meinung dieſes Sprechers der 
reußiſchen Siegen Hindenburgs folgte der zweite Ruſſen⸗ 


Und während Oſtpreußen dank der gewaltigen 


Die Dokumente 


Ein Armeebefehl, aus dem Hauptquartier unter dem 5. September 


ſten Neigung zu folgen und mich an die Spitze meiner Armee zu auf Erwägungen des Nutzens 


iſt von der böchten Höhe, die feine k 
erreicht wähnten, darf uns nicht veran 
ſeinen Fähigkeiten zu denken. 


wirtſchaftliche, 1 eg a 
Maſſentaktik, das Maffenopfer und das Maſſenunglüch 
Glieder einer Kette in ſich barg. Man ſcheint das ii 
land zu fühlen. Deshalb ſoll von heute auf morg 
Industrie mobiliſiert, der Volksgeiſt entfeſſelt, di 
begeiſterung in den Dienſt des Vaterlandes geſtellt ı 


ae eingeholt werden. 


werden. Er will den Krieg „5 oder 10 Jahre“ fü 
„nötigenfalls bis hinter den Ural“ zurückgehen, de 


führenden Mittelſchicht „keine Handbreit Boden“ 
und es muß den Beſitz von Konſtantinopel erlangen. 

Unter dem Druck dieſer Kreiſe, die ſich als die 
des Vaterlandes gebärden, hat ſich der menſchenſcheue, 
Berührung mit der Volksvertretung abholde Zar entſchloff 
in Perſon den „Landesverteidigungsrat“ zu eröff 
nach altruſſiſchen Begriffen geradezu revolutionäre 
tung, in der die Dumavertreter das große Wort 
Dabei erklärte der „Selbſtherrſcher aller Reußen“, der 
der Duma die Bezeichnung als Volksvertretung ve 
hatte: er zweifle nicht daran, daß die Erklärung der 
gebenden Körperſchaften, die den Kampf bis zum vol 
gen Sieg e die Stimme des ganzen ruſſiſchen V lke 
darſtelle.. .. Die Stimme des Volkes!? 

Das war am 4. September, einen Tag, bevor der 
durch einen Armeebefehl ſich an die Spitze aller Streitkrä 
zu Waſſer und zu Lande ſtellte. Der Zuſammenhang iſt 
klar. Die ruſſiſche Geſellſchaft, das heißt die indu 
ſtriellen und gebildeten Kreiſe, die nach der politiſchen M 
im Land ſtreben, haben den Zaren dahin gebracht, 
eigene Perſon für den Krieg einzuſetzen, natürlich nur en 
raliſch. Dem Zarismus ſoll die Möglichkeit genommen w 
den, durch einen ſchnellen Frieden die Autorität der Aut 
kratie noch einmal zu retten. Dabei bleibt es dahingeſtell 
ob ſich die treibenden Kräfte, die Rußlands „1813“ mit v 
Theaterdonner infzenieren, irgendwelche Illuſionen ü 
militäriſchen Erfolgemöglichkeiten machen. Denn ihnen k 
es vor allem auf die Wirkung nach innen an. 

Uns aber laſſen die inneren wie die äußeren . 
pierungen“ unſerer Feinde kalt. Denn wir 1 
Hindenburg und Mackenſen weiter am Werke find. . 


ſtellen; deshalb habe ich Sie mit dem Oberbefehl über alle 
kräfte zu Lande und zur See beauftragt. Unter den Augen v 
Rußland haben Euere Kaiſerliche Hoheit im Laufe des K 
Beweiſe von unterſchütterlicher Tapferkeit gegeben, die das t 
trauen und die frommen Wünſche aller Ruſſen erweckte, die g 
Namen durch alle unvermeidlichen Wechſelfälle des Kriegs 
gleiteten. Die Bürde des Dienſtes am Vaterland, die Got 
gelegt hat, befiehlt mir heute, da der Feind in das Innere de 
Reiches eingedrungen iſt, den Oberbefehl über die aktiven Truppen z 
übernehmen, mit meinem Heere die Anſtrengungen des Krieges 
teilen und mit ihm die ruſſiſche Erde gegen die Angriffe des 1 
zu ſchüzen. Die Wege der Vorſehung ſind un 

Pflicht und mein Verlangen beſtärken mich in di 


Einbruch von Weſten her, der ſich immer mehr verſchärft, verlangt 
vor allem die ſtärkſte Konzentration aller militäriſchen und bürger⸗ 
lichen Behörden ſowie die Vereinigung des Oberbefehls im Krieg mit 
der allgemeinen Tätigkeit aller Verwaltungszweige der Regierung, 
was unſere Aufmerkſamkeit von der Südfront ablenkt. Bei dieſem 
Stand der Dinge erkenne ich die Notwendigkeit Ihrer Hilfe und Ihres 
Rates auf unſerer Südfront und ernenne Sie zum Vizekönig des Kau— 
kaſus und zum Oberbefehlshaber der tapferen Kaukaſusarmee. Ich 
drücke Eurer Kaiſerlichen Hoheit meine tiefe Darkbarkeit für Ihre 
Anſtrengungen im bisherigen Teil des Krieges aus.“ 

Der Großfürſt⸗Generaliſſimus hat an die Truppen folgenden 
Tagesbefehl gerichtet: „Tapferes Heer und tapfere Flotte! Heute hat 
ſich Euer erhabener Oberſter Kriegsherr, Seine Majeſtät der Kaiſer, 
ſelbſt an Eure Spitze geſtellt. Ich neige mich vor Eurem Heldenmut, 
den Ihr ſeit mehr als einem Jahre bewieſen habt. Ich drücke Euch 
meine herzliche, warme und aufrichtige Dankbarkeit aus. Ich bin 
feſt davon überzeugt, daß Ihr von dem Zeitpunkt an, an dem der 


Zar, dem Ihr den Fahneneid geſchworen habt, Euch führt, neue bei— 
ſpielloſe Taten vollführen werdet. Ich glaube, daß Gott vom heutigen 
Tage ab ſeinem Erwählten ſeine allmächtige, zum Siege führende Hilfe 
angedeihen laſſen wird. gez. Generaladjutant Nikolaus.“ 


Paris, 7. September. 
Der Zar hat geſtern folgendes Telegramm an den Präſidenten 
Poincaré gerichtet: „Indem ich mich heute an die Spitze meiner tapfe⸗ 
ren Armeen ſtelle, liegt es mir beſonders am Herzen, Ihnen die aufs 
richtigſten Wünſche auszudrücken, die ich für die Größe Frankreichs 
und den Sieg ſeiner ruhmreichen Armeen hege.“ 


Das Antworttelegramm des Präſidenten Poincaré lautet: 
„Ich weiß, daß Eure Majeſtät, indem Sie ſelbſt das Kommando über 
Ihre heroiſchen Armeen übernehmen, den den verbündeten Nationen 
aufgezwungenen Krieg energiſch bis zum endlichen Siege fortzuſetzen 
gedenkt. Ich ſende Eurer Majeſtät im Namen Frankreichs die wärm⸗ 
ſten Wünſche.“ i 


Die ruſſifche Gegenwehr 


Lieber ein Ende mit Schrecken als der Schrecken ohne Ende 


In Rußland hat man einſehen müſſen, daß der früher in 
allen Tonarten geprieſene „ſtrategiſche Rückzug“ den 
Schrecken ohne Ende bedeutete. Die „neue Aera“, die mit 
dem Sturz des Großfürſten einſetzte, zieht es vor, erneuten 
Widerſtand zu verſuchen, auf die Gefahr eines Endes mit 
Schrecken. — Man hat nicht gehört, daß die Kulturwächter, 
die über Deutſchlands notgedrungene Sicherungsmaßnahmen 

in Feindesland alle Welt mit Klagen erfüllten, ein Wort des 
Abſcheus fanden über die ſinnloſen Greueltaten, die von den 
Ruſſen im eigenen Land ver⸗ 
übt wurden. Wohl aber hallte 
die Duma wider von den 


— 


ofozyszce , „Djefazno Jar 


milienmitglieder wurden nach verſchiedenen Richtungen 
expediert. Nach dem Abgeordneten Januſchkewitſch (Kowno) 
leiſteten die Gouverneure nicht nur keine Hilfe, ſondern flüch⸗ 
teten als erſte und verurſachten dadurch erſt vollends die 
Panik. Das ganze Land gleiche einer Wüſte, das Volk ſei 
an den Bettelſtab gebracht. Der jüdiſche Abgeordnete Fried⸗ 
mann erhob gegen die rückſichtsloſe Behandlung der jüdiſchen 
Flüchtlinge Einſpruch, die ſchon Anfang Mai aus Kowno und 
Wilna vertrieben, nach Sibirien geführt und als Verräter 
geſtempelt von einem Gou⸗ 
vernement ins andere ab- 
geſchoben wurden. Die Ve⸗ 


Klagen der unterdrückten : > 8. hörden hätten ſogar ver⸗ 
Völkerſchaften. So beſprach — 7 boten, ihnen Waſſer zu 
der Abgeordnete Kerenſky 22 22 geben. Das polniſche Duma⸗ 
die Maſſenverhaftungen in mitglied Swentzitzki legte 


Polen: Hunderte von Polen, 
meiſt Kinder zwiſchen 14 und 
17 Jahren, füllen die ruſſi⸗ 
ſchen Gefängniſſe. Als dem 
Staatsanwalt die Frage vor⸗ 
gelegt wurde, warum er die 
Kinder noch nicht befreie, ant⸗ 
wortete er, der Koffer mit 
den Akten ſei verloren ge⸗ 
gangen, und ſolange dieſer 
nicht gefunden ſei, könne auch 
die Freigabe nicht erfolgen. 
„Was iſt das für ein Land,“ 
ſo rief der Redner aus, „wo 
der tote Buchſtabe, der ver⸗ 
lorene Koffer, über die Men⸗ 
ſchenſeele geſtellt wird!“ In 
den Dumadebatten wurde 
auch der fürchterliche Zuſtand 
der polniſchen Flüchtlinge 
feſtgeſtellt. Die Anordnun⸗ 
gen des ruſſiſchen Ober⸗ 
kommandos wurden nicht be⸗ 
folgt. Man verweigerte es, 
Quittungen für vernichtetes 
Gut zur Anmeldung von 
Erſatzanſprüchen auszuſtel⸗ 
len. Bei der Fortbringung 
der Bevölkerung der zu 
räumenden Städte herrſchte 
fürchterliche Unordnung. Die 
Familien wurden getrennt, 
Kinder verloren ihre Eltern, 
und die verſchiedenen Fa⸗ 
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Zu den Kämpfen in Wolhynien und Oſtgalizien 
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gegen die gewaltſame Ver⸗ 
t:eibung der polniſchen 
Bauern Verwahrung ein. Im 
Kreiſe Plonſk ſeien von 
25 000 Einwohnern über 
22 000 gewaltſam vertrieben 
worden. Der Redner hob 
auch die feindliche Haltung 
der ruſſiſchen Bevölkerung 
gegen die Flüchtlinge und 
ihre grauſame Behandlung 
durch die Behörden hervor. 
In Schweizer Blättern 
finden ſich ferner Proteſte 
von Letten und Li⸗ 
tauern über die Verſchlep⸗ 
pung von Millionen ihrer 
Landsleute nach Sibirien. In 
der Erklärung heißt es unter 
anderem: „Die barbariſchen 
Maßregeln des ruſſiſchen 
Generalſtabes ſind zu erklären 
aus dem Wunſche, die be⸗ 
troffenen Bevölkerungen zu 
vernichten, um auf dieſem 
Wege das Problem der 
Nationalitäten zu löſen.“ 


Das war der berühmte 
ruſſiſche Rückzug... 

All das rührte die maß⸗ 
gebenden Kreiſe nicht, ſolange 
nur „Fremdſtämmige , Polen, 
Letten, Litauer, Juden, die 
Opfer waren. Jetzt aber 


di indenburgs und Mackenſens an die 
pochen die Heere Hinde g a 


2x Pforte des eigentlichen Rußlands. Wohl oi e 
a muß der Zar verſuchen, das Vordringen des Feindes 
5 hier aufzuhalten, will er nicht alles Anſehen in den breiten 
* Maſſen verlieren. Und kaum iſt der Wundertäter an der 
Front erſchienen, ſo meldet der ruſſiſche Generalſtab pünktlich 
Fi: ſchon den erſten „Sieg“. Dieſer ruſſiſche Bericht ift, wie das 
W. T. B. feſtſtellt, frei zu dem durchſichtigen Zweck erfunden, 
die Uebernahme des Oberbefehls durch den Zaren durch er⸗ 
| dichtete Erfolge zu verherrlichen. Das Bedürfnis, wenigitens 
diaucch erfundene Siege zu wirken, zeigt deutlich genug die ge⸗ 
5 ſunkene Moral der Truppen, die jetzt um jeden Preis gehoben 
werden ſoll. i 
SGHleichzeitig mit der Abſetzung des Großfürſten wurde 
bekanntgegeben, daß eine Dreiteilung der ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte erfolgt iſt. An der Düna befiehlt General Rußkij, 
dem der Schutz Petersburgs anvertraut iſt. Die Trümmer der 
Hauptarmee, die ſich aus Polen vetten konnten, bilden die 
Weſtarmee unter Führung des Generals Evert. Südlich 
der Rokitnoſümpfe hat General Iwanow, wie bisher, den 


in Zukunft meiſt auf eigene Fauſt operieren müſſen, da fie der 
günſtigen Eiſenbahn verbindungen des bisherigen Kviegsſchau⸗ 
platzes entbehren. Auch werden der nominelle Oberbefehls⸗ 
aber, der Zar, und der Generalſtabschef Alexejew die Ope⸗ 
Alationen der Einzelführer kaum in dem Maß beeinfluſſen wie 
5 früher der Großfürſt. | 
Während ſo die Ruſſen „umgruppieren“ und nach einem 
rettenden Ausweg ſuchen, gehen die verbündeten Truppen 
weiter auf der Bahn des Sieges. Mit Recht ſagte der Kaiſer 
in einem Schreiben an Generalfeldmarſchall von Mackenſen: 
„Würdig ſchließen ſich Ihre und Ihrer Truppen Leiſtungen 
inn dieſem Teil des Feldzuges jenen an, die unſere Waffen 
vom Dunajec an den San und von dort bis zur Befreiung 
Lembergs, bis an den Vug trugen. Weder die überlegene 
Zahl des Gegners noch wegloſer Sumpf und Urwald haben 
Ihren Siegeslauf zu hemmen vermocht. Die dankbare Er⸗ 
innerung an ſolche Taten vom Führer bis zum letzten. Mann 
wird in unſerem Volke nie erlöſchen.“ Dem kaiſerlichen 


außer dem öſterreichiſchen General Arz die Korpsführer Ge⸗ 
necal ber Kavallerie v. Falkenhayn und Generalleutnant 
HSofmann den Orden Pour le mérite erhielten, konnte 
nach wenigen Tagen ein Telegramm an den Eroberer von 
Grodno folgen, das folgenden Wortlaut hatte: 

. General der Artillerie v. S Holt. Wie die tapferen Truppen 
der Armee unter Ihrer Führung den ſchwierigen Abſchnitt des 
Beobr und Narew überwunden, fo iſt es ihnen jetzt gelungen, mit 
bherzhaftem Zugreifen den Feind aus Grodno, ſeinem letzten Boll⸗ 
werk am Njemen, zu vertreiben und die Feſtung in deutſche Hände 
1 zu bringen. In Anerkennung ſolcher hervorragenden Leiſtungen 
3 verleihe ich Ihnen den Orden Pour le mérite. 

RR 2 gez. Wilhelm R. 


un Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung bemerkte zu dem 
Ball der letzten Niemen⸗Feſtung: „Mit Grod no iſt die letzte den 
heutigen Anforderungen an ein ſtarkes Bollwerk entſprechende 
Feſtung Rußlands in unſere Hände übergegangen. Grodno 
phat einen inneren und einen äußeren Fortgürtel. Der letztere 
ER umfaßt eine Strecke von 60 Kilometer. Sein Ausbau nach 

3 neuzeitlichen Hrundſätzen war vor dem Kriege begonnen wor- 
den und wurde während des Krieges ohne Zweifel fortgeſetzt. 
Auch bei dieſer Feſtung wurde die neue deutſche Angriffs⸗ 
weiſe angewandt, die nicht erſt eine Einſchließung des anzu⸗ 
greifenden Bollwerks notwendig macht, vielmehr mit der Be⸗ 
ſchießung der zunächſt erreichbaren Forts und ihrer Erſtür⸗ 
mung beginnt und dann fortſchreitend das ganze Werk zu 
Falle bringt. So wurden bei Grodno anfänglich zwei Forts 
der Südweſtfront geſtürmt, worauf die übrigen Anlagen er⸗ 
kämpft wurden. Seit Donnerstag (2. Sept.) abend tobte in der 
Stadt ſelbſt der Straßenkampf, der ihre Beſitznahme zur Folge 
hatte. Dann folgten die öſtlich der Stadt angeordneten Verteidi⸗ 


Oberbefehl. Die drei ruſſiſchen Heeresgruppen werden wohl 


ner machte hier die Natur Schwierigkeiten, da der anhaltend 


Dank für die ſchnelle Einnahme von Breſt⸗Litowſk, für die 


gouverneur der in öſterreichiſch⸗ungariſcher Verwaltung 


e. Hier haben 
gen vollbracht, die höchſte Anerk 
wunderung blickt die Heimat zu ih den 
den Feind unaufhaltſam niederringen und ſeine Anſchläg 
gegen unſer herrliches Vaterland zuſchanden werden laſſe 

Im ſüdlichen Teil der Oſtfront erlag am 9. Sept 
der zweite Stützpunkt des wolhyniſchen Feſtungsdreieck 
Dubno, dem Angriff der Armee Puhallo, nachdem bereit 
am 31. Auguſt Luzk mit feinen unermeßlichen Verpfleg 
vorräten erobert worden war. Dieſe Erfolge, zuſammen 
dem ſiegreichen Vordringen der Armee Boehm-Ermolli, fi n 
von um fo größerer Bedeutung, als fie den rechten Flü 
der ruſſiſchen Südgruppe (Iwanow) bedrohen. Unter de 
Druck dieſer flankierenden Vorſtöße, zu dem ſich Erfolg di 
am weiteſten ſüdlich ſtehenden Armee Pflanzer⸗Baltin gef 
ten, entſchloß ſich die ruſſiſche Heeresleitung zu einem 
großen Maſſen vorgetriebenen Gegenangriff aus den feſtun 
ähnlich ausgebauten Brückenköpfen von Tarnopol und Tr 855 
bowla. Der Maſſenſtoß traf Teile der Armee Bothmer mit 
großer Wucht, aber die glänzende Standfeſtigkeit unſerer 
Truppen bewährte ſich auch jetzt. Namentlich waren 
preußiſche Gardetruppen, die durch Gegenangriffe die ru 
ſchen Abſichten zuſchanden machten. Die deutſ che Hee 
leitung konnte gegenüber den ruſſiſchen Siegeslügen < 
8. September erklären: „Kein deutſcher Soldat ift auch 
einen Schritt gewichen, kein Geſchütz oder Maſchinengew 
iſt in Feindeshand gefallen, hingegen warf der Gegen f 
deutſcher Regimenter den vordringenden Feind weithin zu⸗ 
rück; eines davon machte 250 Gefangen.“ 

Im Zentrum feßen die Heeresgruppen Mackenſen und 
Prinz Leopold von Bayern ſowie Teile der Heeresgruppe 
Hindenburg die Verfolgung ſiegreich fort. Mehr als der Gee 


hren Held 


Regen in dem Sumpf- und Waldgebiet Ueberſchwemmunge 
hervorrief. Trotzdem ging es unaufhaltſam weiter. . 

Im nördlichen Kampfraum, wo die Ruſſen ſeit längerer 
Zeit beträchtliche Streitkräfte zuſammengezogen haben, 
wurde am 3. September durch die Erſtürmung des Brücken⸗ 
kopfes von Friedrichſtadt ein bedeutender Erfolg er⸗ 
zielt. Nach tagelangen Erkundungen und bis ins einzelne 
feſtgelegtem Plan begann die Beſchießung aus Geſchützen 
jeden Kalibers früh um 6 Uhr. Die Feldgeſchütze waren zm 
Teil in den Schützengräben, 300 Meter vor der feindlichen 
Front, eingebaut, zur wirkſamen Bekämpfung der feindlichen 
Maſchinengewehre. Die Artilleriebeobachter mußten in dem 
Hügel⸗ und Buſchgelände ſehr weit nach vorn ihren Dienft 
im ſchwerſten Feuer tun. Die Geſchoßwirkung war da 
glänzend. Faſt alle Schüſſe der ſchweren Mörſer und Hau⸗ 
bitzen lagen in einem Raum zwanzig Meter vor und hinter ö 
den Gräben, in denen zahlveiche Volltreffer ſaßen. Der 
Sturm der Infanterie ſtieß nur noch auf geringen Widerſtand. 
Die ſeeliſche Erſchütterung durch das furchtbare Artillerie⸗ 
feuer war ſo groß, daß auch die Leute aus den Unterſtänden 
einſchließlich der Offiziere ſofort mit erhobenen Händen vor⸗ 
kamen. Anſere Opfer waren verhältnismäßig gering. 

Inzwiſchen iſt die deutſche Verwaltung rüſtig am Werk, 
in dem eroberten und verwüſteten Land Ordnung zu ſchaffen. 
Der deutſche Generalgouverneur General v. Beſeler ı 
öffentlichte am 6. September folgenden Erlaß: 8 

Seine Majeſtät der Deutſche Kaiſer und König von Preu 
haben geruht, mich für die von den deutſchen Truppen beſetzten 
polniſchen Gebietsteile zum Generalgouverneur in Warſchau zu 
ernennen. Ich habe das mir Allergnädigſt übertragene Amt an⸗ 
getreten und ſehe meine Aufgabe darin, in dem vom Kriege heim 
geſuchten Lande Ordnung und Ruhe aufrechtzuerhalten und, ſo⸗ 
weit es ſich mit der Fürſorge für unſer im Kampf ſtehendes Heer 
vereinigen läßt, den zerrütteten Wohlſtand wiede 
aufleben zu laſſen. Ich fordere die Bevölkerung auf, mich i 
dieſen Beſtrebungen zu unterſtützen. 

Generalmajor Freiherr v. Diller iſt zum 


findlichen Gebiete Ruſſiſch⸗Polens ernannt worden 


5 


Engliſch⸗amerikaniſche Friedensphantaſien 


Arabic und Heperian — Die Verteidigung von Aegypten und Indien 


Amerikaniſche Blätter haben in letzter Zeit allerhand 
Meldungen über Friedensvermittlung und Friedensbedin⸗ 
gungen gebracht. Die Chicago Tribune will ſogar die Einzel⸗ 
heiten der deutſchen Forderungen kennen: 

Errichtung eines unabhängigen Königreichs Polen, das ein 
Bollwerk zwiſchen Rußland und Deutſchland bilden ſoll. Ab⸗ 
tretung des größten Teils von Kurland. Autonomie für Finn- 
land. Teilung Serbiens zwiſchen Bulgarien und Defterreich- 
Ungarn bei möglicher Abtretung eines kleinen Teils an Griechen- 
land. Abtretung von Belgiſch-Kongo an Deutſchland als Erſatz 
für die Räumung Belgiens. Abtretung der afrikaniſchen Kolonien 
Frankreichs an Deutſchland als Erſatz für die Räumung Nord— 
frankreichs. Rückgabe aller afrikaniſchen Kolonien Deutſchlands. 
Sicherung der Freiheit des Meeres und Unantaſtbarkeit des Privat⸗ 
eigentums auf See durch Abkommen. Anerkennung der Rechte der 
Juden in allen Ländern. Erſatz der Kriegskoſten. 

Der Urſprung dieſer Meldungen, die nach Erklärung 
von zuſtändiger Stelle von Anfang bis zu Ende auf 
Erfindung beruhen, iſt nicht ſchwer zu erraten, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß von den angeblichen deutſchen 
Forderungen keine einzige auf Koſten Englands 
geht. Die Verbündeten des perfiden Albion haben alle Ur⸗ 
ſache, ſich dieſen Zuſammenhang vor Augen zu halten. In⸗ 
zwiſchen wird man in England erkannt haben, daß die er⸗ 
ſehnte Einſchränkung des Unterſeebootkriegs, die 
man nach der deutſchen Ankündigung an Amerika erhofft 
hatte, keineswegs zur Wirklichkeit geworden iſt. Eine ganze 
Anzahl von engliſchen, ruſſiſchen und franzöſiſchen Schiffen 
ſind neuerdings wieder verſenkt worden. Unaufgeklärt iſt 
noch der Untergang des 11000 - Tonnen - Dampfers 
„Heſperian“ von der Allan-Linie, der am 6. September 
an der Südſpitze Irlands verſank. Wenn, wie die Engländer 
behaupten, ein deutſches Unterſeeboot zur Verſenkung ge- 
ſchritten iſt, ſo lagen ohne Zweifel triftige Gründe vor, 
wie in dem Fall der „Arabic“, über den die deutſche 


Regierung dem amerikaniſchen Botſchafter am 7. September 
folgende Note überreichte: 

Am 19. v. M. hatte ein deutſches Unterſeeboot etwa 660 See⸗ 
meilen ſüdlich von Kinſale den engliſchen Dampfer „Dunsley“ 
angehalten und war im Begriff, die Priſe, nachdem die Beſatzung 
das Schiff verlaſſen hatte, durch Geſchützfeuer zu verſenken. In 
dieſem Augenblick ſah der Kommandant einen größeren Dampfer 
in gerader Richtung auf ſich zukommen. Dieſer Dampfer, der — 
wie ſich ſpäter herausſtellte — mit der „Arabic“ identiſch war, 
wurde als feindlicher erkannt, da er keine Flagge und keine Neu⸗ 
tralitätsabzeichen führte. Beim Herannahen änderte er ſeinen 
urſprünglichen Kurs, drehte dann aber wieder direkt auf das 
U-Boot zu; hieraus gewann der Kommandant die Ueberzeu⸗ 
gung, daß der Dampfer die Abſicht habe, ihn anzugreifen und zu 
rammen. Um dieſem Angriff zuvorzukommen, ließ er das Unter- 
ſeebot tauchen und ſchoß einen Torpedo auf den Dampfer ab. Nach 
dem Schuſſe überzeugte er ſich, daß ſich die an Bord befindlichen 
Perſonen in 15 Booten retteten. Nach ſeinen Inſtruktionen durfte 
der Kommandant die „Arabic“ ohne Warnung und ohne Rettung 
der Menſchenleben nur dann angreifen, wenn das Schiff entweder 
einen Fluchtverſuch machte oder Widerſtand leiſtete. Aus den Be⸗ 
gleitumſtänden mußte er aber den Schluß ziehen, daß die „Arabic“ 
einen gewaltſamen Angriff auf das Unterſeeboot 
plante. Dieſer Schluß lag um ſo näher, als er am 14. v. M., 
alſo wenige Tage vorher, in der Jriſchen See von einem großen, 
anſcheinend der britiſchen Royal Mail Steam Packet Company 
gehörigen Paſſagierdampfer, den er weder angegriffen noch an- 
gehalten hatte, ſchon aus weiterer Entfernung beſchoſſen wor⸗ 
den war. Daß durch das Vorgehen des Kommandanten Menſchen⸗ 
leben verloren gegangen ſind, bedauert die deutſche Regierung auf 
das lebhafteſte; insbeſondere ſpricht fie dieſes Bedauern der Re⸗ 
gierung der Vereinigten Staaten wegen des Todes amerikaniſcher 
Bürger aus. Eine Verpflichtung, hierfür Schadenerſatz zu leiſten, 
vermag ſie indes ſelbſt für den Fall nicht anzuerkennen, daß der 
Kommandant ſich über die Angriffsabſicht der „Arabic“ geirrt 
haben ſollte. Sofern etwa über dieſen Punkt zwiſchen der deutſchen 
und der amerikaniſchen Regierung eine übereinſtimmende Auf⸗ 
faſſung nicht zu erzielen ſein ſollte, wäre die deutſche Regierung 


bereit, die Meinungsverſchiedenheiten als eine völker 


relle Entſcheidung über die völkerrechtliche Zuläſſigkeit oder Un⸗ 
ziuläſſigkeit des deutſchen Unterſeebootkrieges zu treffen. 
AIgnzwiſchen hat London in zwei aufeinander folgenden 
Nächten neue Zeppelin ⸗ Angriffe erlebt. In der Nacht 
vom 7. zum 8. wurden die Docks heimgeſucht, und in der fol⸗ 
en Nacht der Weſtteil der City. Dabei wurden ins⸗ 
dere die Stadtteile um den Holborne-Viadukt betroffen. 
iche umfangreiche Einſtürze und gewaltige Brände 


obachtung äußerſt günſtig waren, einwandfrei feſtgeſtellt 
werden. Die amtliche engliſche Berichterſtattung 
er chweigt aus naheliegenden Gründen, wie üblich, die be⸗ 


eſchränkt ſich im weſentlichen auf die Angabe einer 
ürlich gegriffenen Zahl von Menſchenverluſten. 


h auch in der erſten Septemberwoche ruhig und abwartend. 
re Kämpfe gab es nur in den Argonnen, und zwar 
ven es hier wiederum die Deutſchen, die mit großem Erfolg 
türmten. Die wichtige franzöſiſche Stellung von Marie⸗ 
Théreſe wurde von Lothringern und Württembergern genom⸗ 
nen. Kurz zuvor hatte der Kronprinz aus Anlaß der Ber- 
ung des Ordens „Pour le mérite“ feinen Soldaten ge⸗ 
„Immer erfüllt es mich mit Stolz, an der Spitze ſolcher 
Truppen zu ſtehen; ſie neuen Taten entgegenführen zu kön⸗ 
nen, iſt mein ſehnlicher Wunſch. Ich hege die feſte Zu⸗ 
rſicht, daß auch in Zukunft meine Armee jede ihr von unſe⸗ 
m Allerhöchſten Kriegsherrn geſtellte Aufgabe eingedenk der 
herigen Erfolge durchführen wird.“ 
Der franzöſiſche Generaliſſimus Joffre hat am 3. und 
tember ſeine italieniſchen Kollegen an der Front 
cht. Was bei den Beſprechungen herausgekommen iſt, 
ten wir in Ruhe ab. Immerhin iſt es bemerkenswert, 
Schweizer Quellen — allerdings nicht unwiderſprochen 
von italieniſchen Truppenverſchiebungen nach der 


Die neue WB 


Die amtlichen Meldungen 


September. a 
Heeresgruppe v. Hindenburg. Der Brückenkopf von 
Friedrichſtadt iſt geſtern erſtürmt: 37 Offiziere, 3325 Mann ſind ge⸗ 
fangengenommen, 5 Maſchinengewehre erbeutet. Beiderſeits der 
Wilia wiederholte der Feind ſeine ergebnisloſen Angriffe; er 
ließ außer einer ſehr beträchtlichen Zahl von Toten und Ver— 
wundeten 800 Mann als Gefangene zurück. In und um 
Grodno fanden noch Kämpfe ſtatt. Während der Nacht gingen 
ber die Ruſſen, nachdem ſie überall geſchlagen waren, in 
öſtlicher Richtung zurück; die Feſtung mit ſämtlichen Forts tt 
in unſerem Beſitz. Der weichende Feind wird verfolgt. 6 ſchwere 
GSeeſchütze und 2700 Gefangene find in unſeren Händen geblieben. 
Auch ſüdlich von Grodno hat der Gegner die Stellung am Njemen 
geräumt. Zwiſchen der Zwifloez Mündung und der Gegend nord— 
bſtlich des Bialowieſka⸗Forſtes iſt die Armee des Generals v. Gall⸗ 
witz im Angriff. Bislang ſind 800 Gefangene gemacht. 
= Heeresgruppe Leopold von Bayern. Der Kampf um 
die Sumpfengen nördlich und nordöſtlich von Pruzana dauert an. 
Heeresgruppe v. Mackenſen. Der Feind hält noch in 
einem Brückenkopf bei Bereza-Kartuſka. Weiter ſüdlich wurde der 
Gegner in der Gegend von Drohiczyn (60 Kilometer weſtlich von 
Pinſk) zurückgeworfen. 
5. September. 5 
Heeresgruppe v. Hindenburg. Zwiſchen Friedrichſtadt 
und Merecz (am Njemen) iſt die Lage unverändert, Oeſtlich von 
x  Öroöno iſt der Feind hinter den Kotra-Abſchnitt (ſüdlich von 
z Jeziory) zurückgewichen; die Zahl der in den Kämpfen um Grodno 
F 


Frage gemäß Artikel 38 des Haager Abkommens zur friedlichen : 
Erledigung internationaler Streitfälle dem Haager Schiedsgericht 

zu unterbreiten; dabei ſetzt ſie als ſelbſtverſtändlich voraus, daß 
der Schiedsſpruch nicht etwa die Bedeutung haben ſoll, eine gene- 


n von den Luftſchiffen, da die Verhältniſſe für die 


des Winters geltend, der die größeren Operatic . 
zum Stillſtand bringen wird. Die Italiener haben ir 
Gebiet trotz gewaltiger Opfer nichts erreicht. 
Ein Vorſtoß in den Sextener Alpen, in der? 
tung gegen Innichen und Toblach, wurde am 6 ae: 


Angriff ſei angeſichts der ſtarken Verteidigungsſtellung 
Feindes an Punkten, die ſchon von Natur furchtbar feien,« 
gehalten worden. An der Iſonzofront ſteht, wie 
neral v. Boroevie einem Vertreter der „Voſſiſchen Zeitl 
erklärte, die Sache glänzend. Man könnte ſie, ſo ſagte 
tapfere Führer, „überhaupt gar nicht beſſer denken.“ Un 
dieſen Umſtänden iſt es begreiflich, daß neben den Krieg 
wüterichen in Italien auch andere Stimmen laut werd 
dem Hetzblatt Meſſagero klagt der Abgeordnete 
janni laut über die Leute, die Mißtrauen zu für 
So gebe es einen Abgeordneten, der ganz offen mit 
ſchem Lächeln von „Poeſien Cadornas“ ſpräche, wo 
Veröffentlichungen des Generalſtabes meine, außerdem ab 
die Hoffnung ausgedrückt habe, Hindenburg werde be 
den Italienern Eſperanto reden. . 
Unverändert iſt die Lage auch an der Dardan 
front, trotzdem Engländer und Franzoſen von Tag zu! 
italieniſche Hilfe und Entſatz erwarteten. Warum das Unte: 
nehmen trotz aller Verluſte fortgeführt wird, erklärt freimütt 
der Mancheſter Guardian folgendermaßen: „Eine endgült 
und zerſchmetternde Niederlage Rußlands, während d 
täriſche Stärke der Türkei unangetaſtet daſteht, würde 
England gefährliche Lage im Oſten ſchaffen. Deu 
hätte dann nicht nötig, die Linien in Nordflandern zu 
brechen. Aegypten iſt unſere verwundbare Ferſe in 
Kriege gegen eine militäriſche Macht, die, wie Deutſch 
mit der Türkei verbündet iſt.“ Bei dem Verſuch, die 
danellen zu erzwingen, verteidigen wir Aegypten, 
Suezkanal und vielleicht ſogar IndienL?L?g 


eltgeſchichte 
der Oberſten Heeresleitung 


gemachten Gefangenen erhöht ſich auf über 3600. Von Tru 
der Armee des Generals v. Gallwitz bei und ſüdlich von Mſe 
(ſüdweſtlich von Wolkowyſk) iſt der Gegner erneut gew 
520 Gefangene wurden eingebracht. : BA 
Heeresgruppe Leopold von Bayern. Der A 
aus der Sumpfenge bei und ſüdöſtlich von Nowydwor (nördli 
Pruzana) ift erkämpft; auch weiter nördlich find Fortſchritte 
Es wurden über 400 Gefangene und 3 Maſchinengewehre erbe 2 
Heeresgruppe v. Mackenſen. Der Brückenkopf vo 
Bereza⸗Kartuſka iſt unter dem Drucke unſeres Angriffes geräun 
In der Gegend von Drohiezyn und ſüolich leiſtete der Gegn 
geſtern nochmals Widerſtand, er wird weiter angegriffen. 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Arme 
Generals Grafen Bothmer hat eine Reihe feindlicher Vorſtell 
auf dem weſtlichen Sereth-Ufer geſtürmt. i 
6. September, A 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Ein feindlicher Dop 
decker wurde an der Straße Menin— Ypern heruntergeſchoſſen. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe v 
Hindenburg. Von der Oſtſee bis öſtlich von Grodno 
Lage unverändert. Der rechte Flügel nähert ſich dem Nje 
Lunno und dem Ros-Abſchnitt nördlich von Wolkowyſk. 
Heeresgruppe Leopold von Bayern. Die He 
gruppe iſt unter Kämpfen mit feindlichen Nachhuten im Bora 
und hat den Ros Abſchnitt ſüdlich von Wolkomyſk 
überſchritten. Auch die Sumpfengen bei Sr 
von Pruzana) ſind überwunden. 
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7. September. 

Weſtlicher ariegsſauplag. Bei einem erfolg⸗ 
reichen Minenangriff gegen eine feindliche Sappe nördlich von 
Dixmuden wurden einige Belgier gefangen genommen und ein 
Maſchinengewehr erbeutet. Nördlich von Souchez wurde ein 
ſchwacher feindlicher Handgranatenangriff abgewieſen; ein franzö⸗ 
ſcher Vorſtoß bei Sondernach in den Vogeſen ſcheiterte. Lebhaftere 
Feuerkämpfe entwickelten ſich in der Champagne, ſowie zwiſchen 
Maas und Moſel. Bei einem feindlichen Fliegerangriff auf Lichter⸗ 
velde (nördlich von Roulers in Weſtflandern) wurden ſieben bel⸗ 
giſche Einwohner getötet, zwei ſchwer verletzt. Deutſche Kampf⸗ 
flieger brachten ein feindliches Flugzeug über Cappel (ſüdöſtlich 
von St. Avold) zum Abſturz; die Inſaſſen ſind tot. 
DOeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe von 
Hindenburg. Die geſtern auf Daudſewas (ſüdöſtlich von Friedrich⸗ 
ſtadt) vorſtoßende Kavallerie brachte 790 ruſſiſche Gefangene und 

fünf Maſchinengewehre ein. Oeſtlich und ſüdöſtlich von Grodno 
hat der Feind von weſtlich Skidel bis Wolkowyſk Front gemacht. 
In hartnäckigen Kämpfen ſind unſere Truppen im Vordringen über 
die Abſchnitte der Pyra und Kotra. Zwiſchen dem Njemen und 
Wolkowyſk gewann die Armee des Generals v. Gallwitz an ein⸗ 
zelnen Stellen durch nächtlichen Ueberfall das Oſtufer des Rozana⸗ 
Abſchnittes. Es find über 1000 Gefangene gemacht. 

Heeresgruppe Leopold von Bayern. Auch ſüsdßſtlich 
von Wolkowyſk bis zum Waldgebiet ſüdlich von Grotana (40 Kilo— 

meter ſüdweſtlich von Slonim) nimmt der Feind erneut den Kampf 
an; der Angriff der Heeresgruppe iſt im Fortſchreiten. 

Heeresgruppe von Mackenſen. Der Gegner iſt aus 
feinen Stellungen bei Chomſk und Drohiczyn geworfen. 

8. September. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Eine Anzhal feindlicher 
Schiffe erſchien geſtern früh vor Middelkerke, beſchoß vormit⸗ 
tags Weſtende und nachmittags Oſten de. Vor dem Feuer 
unferer Küſtenbatterien zogen ſich die Schiffe wieder zurück. Mili⸗ 
täriſcher Schaden iſt nicht angerichtet. An der Front 
der Tag im übrigen ohne beſondere Ereigniſſe. Ein bewaffnetes 
franzöſiſches Flugzeug wurde nördlich von Le Mesnil (in der Cham⸗ 
pagne) von einem deutſchen Kampfflieger abgeſchoſſen, es ſtürzte 
brennend ab, die Inſaſſen ſind tot. Ein feindlicher Fliegerangriff 
auf Freiburg im Breisgau verlief ergebnislos. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe 
von Hindenburg. In der Gegend von Daudſewas ſind unſere 
Abteilungen im weiteren Vorgehen. Truppen des Generals v. Eich: 
horn ſetzten ſich nach Kampf in den Beſitz einiger Seenengen bei 
Troki⸗Nowe (ſüdweſtlich von Wilna). Zwiſchen Jeziory und Wol⸗ 
kowyſk ſchreitet der Angriff vorwärts. Wolkowyſk ſelbſt und die 
Höhen öſtlich und nordöſtlich davon ſind genommen; es wurden 
2800 Gefangene gemacht und vier Maſchinengewehre erbeutet. 

Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. In 
der Gegend von JIzabelin (ſüdöſtlich von Wolkowyſk) iſt der Feind 
geworfen. Weiter ſüdlich iſt die Heeresgruppe im Vorgehen gegen 
die Abſchnitte der Zelwianka und Rozanka. Nordöſtlich von Pruzana 
dringen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen durch das Sumpfgebiet 
nach Norden vor. Es wurden rund 1000 Gefangene gemacht. 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. Ruſſiſche Angriffe 

bei Tarnopol find abgeſchlagen. Weiter ſüdlich in der Gegend weſt⸗ 
lich von Oſtrow iſt der Feind durch Gegenſtoß zum Stehen gebracht. 

Die heutige ruſſiſche Veröffentlichung über die Niederlage von 
zwei deutſchen Diviſionen, die Gefangennahme von 150 Soldaten und 

die Eroberung von 30 deutſchen Geſchützen und vielen Maſchinen⸗ 
gewehren iſt frei erfunden. Kein deutſcher Soldat iſt auch nur einen 
Schritt gewichen, kein Geſchütz oder Maſchinengewehr iſt in Fein⸗ 
deshand gefallen, hingegen warf der erwähnte Gegenſtoß deutſcher 
Regimenter den vordringenden Feind weithin zurück; eines davon 
machte 250 Gefangene. 

9. September. 

Weſtlicher „o; In den Argonnen 
brachen geſtern nordöſtlich von Vienne⸗le⸗Chateau unſere Württem⸗ 
berger und Lothringer Regimenter zum Angriff vor. Die durch 
die Artillerie vortrefflich unterſtützte ſtürmende Infanterie ſetzte 
ſich auf einer Frontbreite von über 2 Kilometer und einer Tiefe 
von 300 bis 500 Meter in den Beſitz der feindlichen Stellungen 
und mehrerer Stützpunkte, darunter des von den Franzoſen viel⸗ 
genannten Werkes Marie-Therefe. 30 Offiziere, 1999 Mann wur⸗ 
den gefangen genommen, 48 Maſchinengewehre, 54 Minenwerfer, 
eine Revolverkanone erbeutet. 

Während der Nacht von vorgeſtern zu geſtern wurden in 
London die Docks ſowie die ſonſtigen Hafenanlagen und deren 


n 


verlief 


Umgebung ausgiebig mit Spreng- und Brandbomben belegt. Die 
Wirkung war recht befriedigend. Unſere Luftſchiffe ſind trotz hef— 
tigſter Beſchießung ohne jeden Schaden zurückgekehrt. Deutſche 
Flugzeuggeſchwader griffen Nancy an. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe 
v. Hindenburg. Von der Oſtſee bis öſtlich von Olita keine 
weſentliche Veränderung. Zwiſchen Jeſiory und dem Njemen wehrt 
fi) der Gegner hartnäckig; unſere Truppen nähern fi Skidel. 
Südlich des Njemen entzog ſich der Feind der Niederlage durch 
Rückzug hinter die Zelwianka; auf dem Weſtufer halten nur noch 
Nachhuten. Die Heeresgruppe machte 3550 Gefangene und er= 
beutete 10 Maſchinengewehre. 

Heeresgruppe Leopold von Bayern. Auch hier 
iſt die Zelwianka an den meiſten Stellen unter Kämpfen mit feind⸗ 
lichen Nachhuten erreicht; ſüdlich von Rozana iſt der Uebergang 
über die Rozanka erzwungen. Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen 
gehen weiter durch den Wald nordöſtlich von Gielec vor. 

Heeresgruppe v. Mackenſen. Bei Chomſk iſt das 
Nordufer der Jaſiolda gewonnen; durch unſer Vorgehen nach 
Norden gezwungen, räumte der Gegner ſeine Stellungen bei 
Bereza⸗Kartuſka. Zwiſchen dem Sporowſkie-See und dem Dniepr⸗ 
Bug⸗Kanal haben wir weiter Boden gewonnen. 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. Südlich von Oſtrow 
am Sereth iſt der Feind auf ſeinem Nordflügel zurückgeworfen. 
10. September. 

Weſtlicher Kriegsſchaupllatz. Nördlich von Souchez 
wurde ein vorgeſchobener franzöſiſcher Graben genommen und 
eingeebnet. Die Beſatzung fiel bis auf einige Gefangene im Bajonett⸗ 
kampf. In den Vogeſen wurden nahe vor unſeren Stellungen am 
Schratzmännle und Hartmannsweilerkopf liegende Gräben ge⸗ 
ſtürmt und dabei 2 Offiziere, 109 Mann gefangen genommen, 
6 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer erbeutet. Ein Gegenangriff 
am Schratzmännle wurde blutig abgewieſen. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe Hin⸗ 
denburg. In Gefechten ſüdöſtlich von Friedrichſtadt und bei Wil⸗ 
konierz machten unſere Abteilungen einige hundert Gefangene. 

Bei Skidel und am Zelwianka-Abſchnitt iſt der Kampf noch 
im Gange. Die Sean bei Pieſki (an 92 Zelwianka) wurden ge⸗ 
ſtürmt; im Laufe des Tages ſind 1400 Gefangene eingebracht und 
7 Maſchinengewehre erbeutet. 

Heeresgruppe Leopold von Bayern. Die Heeres⸗ 
gruppe iſt im Angriff gegen feindliche Stellungen an der oberen 
Zelwianka und öſtlich der Rozanka. Olſzancka iſt genommen. 

Heeresgruppe Mackenſen. Unſere Verfolgungskolonnen 
nähern ſich dem Bahnhof Koſſow (an der Straße von Kobryn nach 
Milowidy). Beiderſeits der Bahn nach Pinſk erreichten wir die Linie 
Tulatyeze —Owzicze. 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. Deutſche Truppen 
warfen die Ruſſen aus Bucniow (am Gereth). Südweſtlich von Bue⸗ 
niow und bei Tarnopol ſind heftige feindliche Angriffe abgeſchlagen. 


Meldungen des deutſchen Admiralſtabes 


8. September. 

Bart Meldung eines unſerer U-Boote, das mit dem U-Boot 
„U 27“ auf See zuſammengetroffen iſt, hat letzteres Boot etwa am 
10. Auguſt einen älteren engliſchen kleinen Kreuzer weſtlich der 
Hebriden verſenkt. „U 27“ ſelbſt iſt nicht zurückgekehrt; da es ſeit 
längerer Zeit in See iſt, muß mit ſeinem Verluſt gerechnet werden. 

Am 18. Auguft, 7 Uhr nachmittags, iſt wiederum ein deutſches 
Unterſeeboot von einem engliſchen Paſſagierdampfer mit Geſchützen 
beſchoſſen worden. Es hatte verſucht, den im Briſtol-Kanak ange⸗ 
troffenen Dampfer durch Warnungsſchuß zum Anhalten zu bringen. 
9. September. 

Unſere Marineluftſchiffe haben in der Nacht vom 8. zum 9. Sep⸗ 
tember den Weſtteil der City von London, ferner große Fabrik— 
anlagen bei Norwich ſowie die Hafenanlagen und Eiſenwerke von 
Middlesborough mit gutem Erfolge angegriffen. Starke Explo⸗ 
fionen und zahlreiche Brände wurden beobachtet. Die Luftſchiffe 
wurden von den feindlichen Batterien heftig beſchoſſen. Sie ſind 
ſämtlich wohlbehalten zurückgekehrt. 

11. September. 

In der Nacht vom 9. zum 10. September hat eines unſerer 
Marineluftſchiffe auf den ruſſiſchen Flottenſtützpunkt 
Baltiſchport und auf ſeine Eiſenbahnanlagen eine Anzahl 
Bomben mit gutem Erfolg geworfen. Das Luftſchiff wurde vom 
Gegner mehrfach beſchoſſen und iſt unbeſchädigt zurückgekehrt. 


Vor 


Die Meldungen des aſerreichiſh ung chen G era a 


dauerte an einzelnen ten 


4. Eepkenber, 
Ruſſiſcher 5,5 Der Feind Hat 981 


an der ganzen Front zwiſchen dem Dujeſtr und dem Südrand der 


großen Pripjet⸗Sümpfe heftigen Widerſtand geleiſtet und die Stärke 
ſeiner Verteidigung wiederholt durch Gegenangrſiffe zu erhöhen 
verſucht. Am unteren Sereth und zunächſt der Mündung haben 
unſere Truppen unter zähen Kämpfen auf dem Oſtufer des Fluſſes 
feſten Fuß gefaßt. Sie entriſſen dem Gegner die ſtark ausgebaute 
Stellung auf der Höhe Sloteria, nordweſtlich von Sinkow, und 
brachten 2 Offiziere und 1400 Mann als Gefangene ein. 
Trombowla und Tarnopol herrſchte verhältnis. 
mäßig Ruhe. Nördlich Zalosſte und öſtlich von 
Brody durchbrach die Armee des Generals v. Boehm⸗Ermolli 
die feindlichen Linien an zahlreichen Punkten. Dabei wurden 6 ruſſi⸗ 


ſche Offiziere, unter ihnen ein Oberſt, und 1200 Mann gefangen. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz. Seit den nutzloſen 


ergriffen gegen die Hochfläche von Lavarone und auf den Tol⸗ 


einer Brückenkopf hat die Tätigkeit der Italiener ſichtlich nachge⸗ 
en. Von den Artilleriekämpfen abgeſehen, fand geſtern nur vor 


dem Südteil des genannten Brückenkopfes ein nennenswertes Ge⸗ 


fecht ſtatt. 


Der Feind wurde, wie immer, abgewieſen. Das gleiche 


Schickſal hatte ein heute zeitlich früh im Dolomiten⸗Gebiet von der 


e gegen den Inichriedl ME Kanes mar. 


K ne en und Wolhynien 1 Widerſtand 
gegen. Ein ruſſiſcher Angriff an der beßarabiſchen Grenze brach 

unſeren Hinderniſſen zuſammen, wobei mehrere feindliche Ba⸗ 
e zerſprengt wurden. Oeſtlich der Serethmündung drang 


Mann zurückgeworfen, wobei er zahlreiche Tote und Ge⸗ 
in unſerer Hand ließ. Weſtlich von Tarnopol erſtürmten 
ichiſch⸗ungariſche und deutſche Truppen ausgedehnte feind⸗ 
Verſchanzungen. Auch bei galozce nahmen wir einen ruſſiſchen 
tützpunkt. Oeſtlich von Brody und in Wolhynien gewinnt unſer 


. Angriff langſam Raum. Die im Feſtungsdreieck kämpfenden k. u. k. 
Streitkräfte haben in den letzten Gefechtstagen etwa dreißig ruſſiſche 
18 Offiziere und! über dreitauſend Mann gefangen genommen. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz. Geſtern ent⸗ 


5 wickelten die Italiener auf der Hochfläche von Doberdo eine erhöhte, 


aber gänzlich erfolgloſe Tätigkeit. Nach heftiger Beſchießung ein⸗ 
an Räume durch ihre Artillerie jeden Kalibers verſuchten fie, 
mehrere Vorſtöße entlang der Straße weſtlich San Martino. Alle 
wurden abgewieſen. Unſere Artillerie wirkte verheerend gegen den 
zurückflutenden Feind. Gegen Abend nahm das Geſchützfeuer an 
Heftigkeit zu. Sodann folgten wieder vereinzelte Infanterieangriffe, 
die ſämtlich unter großen Verluſten der Italiener ſcheiterten. In 
Südtirol wurden zwei feindliche Kompagnien, die unſere Poſten 
in Marco angriffen, in die Flucht geſchlagen. 
5 September 

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz. An der beßarabi⸗ 
ſchen Grenze und öſtlich der Sereth⸗Mündung wiederholten die 
Ruſſen geſtern ihre heftigen Gegenangriffe. Der Feind wurde 
überall zurückgeworfen und erlitt große Verluſte. An der Sereth⸗ 
front und an unſeren Linien öſtlich von Brody und weſtlich von 
Dubno ließ die heftige Tätigkeit im Vergleiche zu den ſtarken 
Kämpfen der Vortage etwas nach. In der Gegend von Tarnopol 
wurde den Ruſſen eine verſchanzte Ortſchaft entriſſen. Unſere 
öſtlich von Luzk vordringenden Truppen haben nöpdlich von Olyka 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen die verſumpfte, über⸗ 
ſchwemmte Putylowka⸗Niederung im Angriff überſchritten. 

Italieniſcher Kriegsſchauplatz. Während die Ita⸗ 
liener geſtern an der küſtenländiſchen Front und in Kärnten im all⸗ 
gemeinen untätig verblieben, entwickelten ſie im Gebiete des 
Kreuzbergſattels (ſüdöſtlich Innichen) mach längerer Pauſe eine 
heftige Artillerietätigkeit und verſuchten dort an mehreren Punk⸗ 
ten ſich unſeren Stellungen zu nähern. 
. September. g : 

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz. Die Armee des 
Generals der Kavallerie v. Boehm Ermolli hat geſtern den 
Feind bei Podkamien und Radziwilow geſchlagen. Sie griff ihn 
in ganzer, vierzig Kilometer breiter und ſtark verſchanzter Front 
an und entriß ihm in heftigen, dis zum Handgemenge führenden 
Kämpfen das Schloß Podkamien, die ſtockwerkförmig befeſtigte Höhe 
Makutra ſüdweſtlich von Brody, die Stellungen bei Radziwilow 
und zahlreiche andere zäh verteidigte Stützpunkte. Die Schlacht 


Der Feind wurde überall gew rä 
artig die Wahlſtatt. Unſere Truppen verfolgen. Die Zah) 
geſtern abends eingebrachten Gefangenen überſtieg drei! 
In Oſtgalizien hatte die Armee des Generals Grafen Both 
ſtarke Vorſtöße des Feindes abzuwehren. Hingegen en 
ruſſiſchen Angriffe auf der Front des Generals Baron Pflan 
Baltin nach. An der beßarabiſchen Grenze zog ſich der Geg i 
feine ziemlich weitab gelegenen Stellungen zurück. Bei Nor 
ſielica beſchoß eine ruſſiſche Batterie ein auf rumäniſchem Bode 
ſtehendes Bauerngehöft. Be 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz. Die von uns er⸗ 
wartete Unternehmung des Feindes in der Gegend 
Kreuzbergſattels blieb nicht aus. Geſtern früh ſetzten etwa 
Bataillone von verſchiedenen italieniſchen Brigaden zum An 
auf unſere Bergſtellungen zwiſchen Burgſtall und der Plant] 
an. Dieſer Angriff wurde überall blutig abgewieſen. Der Fei 
verlor mindeſtens tauſend Mann. Im übrigen fanden im T 
Grenzgebiete namentlich an der Dolomitenfront und im Ab 0 
von Lavarone—Folgaria die üblichen Geſchützkämpfe ſtatt 
fach ſind die Alpenvereinshütten beliebte Ziele der feindli 5 
tillerie. Dieſer Tätigkeit fiel geſtern auch die Mandronhütte m 
Adamellogebiet zum Opfer. 5 > 2 
8. September. 5 1 
Ruſſiſcher Kriegs ha Im wolhyni 
Feſtungsgebiet blieb die Lage unverändert. Einige ruſſi 
genangriffe brachen unter unſerem Feuer zuſammen. Wei 
lich hat unſer Sieg bei Podkamien und Radziwilow de 5 
in einer Frontausdehnung von 90 Kilometer zum Rückzug 
die Ikwa gezwungen. Unſere Truppen verfolgen. 
kam es zu erbitterten Kämpfen. Der Gegner brach m 
nen Kräften aus ſeinen bei Tarnopol und Struſow e 
brückenkopfartigen Verſchanzungen hervor. Die bei Taryopol 
dringenden Ruſſen wurden durch einen Gegenangriff deutſcher 
Truppen zurückgeworfen. Im Raume weſtlich und ſüdweſtli 
von Trombowla iſt der Kampf noch im Gange. Nächſt der Set 
Mündung erſtürmten die unter dem Befehl der Genera 
und Fürſt Schönburg ſtehenden k. u. k. Truppen die 
Stellung nordweſtlich Szuparka, wobei 20 ruſſiſche Offizier: l 
Mann gefangen und 7 Maſchinengewehre erbeutet wurden. 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz. Im Raume 
Kreuzbergſattels trat nach der vorgeſtrigen Niederlage der Ita 
ner Ruhe ein. Ihre Verluſte waren größer, als anfänglich ange⸗ 
nommen wurde, denn beim Aufräumen des Gefechtsfeldes zählten 
unſere Truppen allein vor der Pfannſpitze, der Cima Frufnoni und 
dem Eiſenreichkamm über 400 Feindesfechen. 5 8 


9. September. g 5 
Ruſſiſcher K 11 2 0 Unſer Angri 
Wolhynien ſchreitet fort. Geſtern wurde die ruſſiſche Front nör 
lich von Olyka durchbrochen. Dubno, der zweite Punkt de 4 
wolhyniſchen Feſtungsdreieckes, iſt genommen. Die flußauf 
wärts liegenden Sperrforts find in unſerem Beſitz. Die Armee 
Generals von Bohem⸗Ermolli iſt an die obere Ikwa und i 
Nowo⸗Alekſiniee vorgedrungen. Die ruſſiſchen Kräfte, die w 
von Trombowla über den Sereth vorgebrochen ſind, wurden 
tenteils wieder zurückgeworfen. In den Kämpfen, die hier 
feindliche Ueberzahl ſtattfanden, griffen deutſche Gardebati 
unter dem Oberſten von Leu beſonders erfolgreich ein. 
geſtern berichteten Eroberung der feindlichen Stellungen 
ſiolka⸗Koſtiukowa hatte im Kampf zu Fuß die von Feld 
leutnant von Brudermann geführte Kavallerie e e 
10. September f 
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz. Die im Nau 
lich von Rowno kämpfenden ruſſiſchen Kräfte wurden üb 


Stubiel⸗Niederung geworfen. Unfere von Salofce vorbrech n | 
Truppen drängten den Feind in der Richtung gegen Zbaraz zurück. 
Bei Tarnopol ſchlugen öſterreichiſch⸗ ungariſche und deutſche ar 


taillone mehrere ruſſiſche Angriffe zurück. Weſtlich des mi 
Sereth traten neuerlich feindliche Verſtärkungen ins Gef 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz. Ge ef 
mittags und abends griffen die Italiener den Tolmeiner I 
kopf mehrmals heftig an, wurden jedoch jedesmal unter ſchweren 
Verluſten an unſeren Hinderniſſen zurückgeſchlagen. 5 
Ereigniſſe zur See. Geſtern wurde bei einer Re 
gnoſzierung unſer Torpedoboot 51 von einem feindlichen Unt 
ſeeboot torpediert und am Bug beſchädigt. Das Torpedobo 
in ſeinen Baſishafen Enge e 


Eraf Bothmer, Oberbefehlshaber der kaiſerlich deutſchen Südarmee, mit den Herren feines engeren Stabes 
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Tiroler Schützen 


des Vaterlandes und die Kaiſertreue zu beleben und zu pflegen“. 
Zu dieſem Behufe haben ſie auch Jungſchützen im Gebrauche des 
Armeegewehres und im militäriſchen Schießweſen heranzubilden. 
Mit behördlicher Genehmigung können ſich mehrere Schießſtände 
behufs regerer Pflege des Schießweſens zu einem Schützenbunde 


Die öſterreichiſch-ungariſche Wehrmacht hat als Beſonder⸗ 
heit die Einrichtung der „Landwehr“, einer aktiven 
Truppe, die im Gegenſatz zum „gemeinſamen Heer“ nach den 
beiden Reichshälften getrennt iſt. Was bei uns Landwehr 
heißt, zählt in Oeſterreich-Ungarn zum Landſturm erſten Auf⸗ 
gebots. Ganz eigenartig haben ſich auf Grund geſchichtlicher 
Ueberlieferungen die Wehrverhältniſſe in Tirol entwickelt. 
Der Schweizer Oberſt Karl Müller berichtet darüber im 
„Bund“: 

Man unterſcheidet 1. die zum „gemeinſamen Heer“ ein⸗ 
berufenen Wehrpflichtigen (darunter vor allem die vier Regimenter 
„Kaiferjäger“), 2. die Landesſchützen, 3. den Landſturm. 

Die Tiroler und Vorarlberger Landesſchützen bilden 
nach dem Landesverteidigungsgeſetze einen Beſtandteil der k. k. 
Landwehr und ſind, „gleich dieſer, im Kriege zur Unterſtützung der 
gemeinſamen Wehrmacht und zur inneren Verteidigung berufen“. 
„Die Landesſchützen ſind grundſätzlich zur Verteidigung des Landes 
beſtimmt und dürfen dementſprechend außerhalb der Landesgrenze 
nur inſoweit verwendet werden, als es die örtlichen Verhältniſſe 
und die ſtrategiſche Verteidigung des Landes erheiſchen. Sofern 
in einem Krieg das Land nicht unmittelbar bedroht wäre, wohl 
aber vom Geſamtintereſſe der Reichsverteidigung die Mitwirkung 
der Landesſchützen erheiſcht würde, kann ausnahmsweiſe eine Ver⸗ 
wendung derſelben außerhalb des Landes mit Zuſtimmung der 
Landtage — und nur bei Gefahr im Verzuge gegen nachträgliche 
Mitteilung an die Landtage — vom Kaiſer angeordnet werden.“ 
So ſagt das Geſetz, wobei zu bemerken iſt, daß in Oeſterreich zwi⸗ 
ſchen dem „Reich“ oder „Staat“ und dem „Land“, d. h. dem ein⸗ 
zelnen Kronland unterſchieden wird, ſo daß alſo „grundſätzlich“ 
die Landesſchützen zur Verteidigung des „Landes“ Tirol, bzw. 
Vorarlberg beſtimmt ſind. Natürlich war beim Ausbruch des 
Krieges gegen Rußland und Serbien „Gefahr im Verzuge“ und 
es wurde im Geſamtintereſſe der Reichsverteidigung die Verwen⸗ 
dung der Landesſchützen „außer Landes“ angeordnet. Es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß dieſe Maßnahme die nachträgliche Zu⸗ 
ſtimmung der Landtage finden wird. Die geſetzliche Dienſtpflicht 
der Landesſchützen dauert zwei Jahre im Präſenzdienſt und zehn 
Jahre in der Reſerve. Landſturmpflichtig find in Tirol und Vor⸗ 
arlberg alle wehrfähigen Staatsbürger vom 19. bis 42. (jetzt für 
die Dauer des Krieges 50.) Lebensjahre, die weder der gemein⸗ 
ſamen Wehrmacht, noch den Landesſchützen (Landwehr) angehören. 
Ehemals aktive Offiziere ſind bis zum vollendeten 60. Lebens⸗ 
jahre landſturmpflichtig. Die Landſturmpflicht erſtreckt ſich ferner 
auf alle Körperſchaften, die einen militäriſchen Charakter, bzw. 
militäriſche Abzeichen tragen, einſchließlich der k. k. Schießſtände. 
Der Landſturm darf nur im Falle und für die Dauer einer kriege⸗ 
riſchen Bedrohung oder eines ausgebrochenen Krieges zum Dienſte 
aufgeboten werden. Die mit kaiſerlicher Genehmigung ſchon im 
Frieden organiſierten bewaffneten Körperſchaften, ſowie die k. k. 
Schießſtände haben das Recht, ihre Bekleidung, Ausrüſtung und 
Organiſation, mit Vorbehalt kaiſerlicher Beſtätigung ihrer Kom⸗ 
mandanten und Offiziere, auch im Landſturm beizubehalten. 

Nach dem mit Zuſtimmung der Landtage der gefürſteten Graf⸗ 
ſchaft Tirol und des Landes Vorarlberg vom Kaiſer erlaſſenen 
Geſetz vom 25. Mai 1913 betreffend die Schießſtandsordnung hat 
das Schießſtandsweſen in Tirol und Vorarlberg im allgemeinen 
den Zweck, als ſelbſtändiges Inſtitut ohne militäriſche Eingliede⸗ 
rung die Elemente der Landesverteidigung vorzubereiten und 
auszubilden, im beſonderen aber der Landſturmorganiſation als 
Stütze zu dienen. Es genießt als gemeinnütziges und volkstüm⸗ 
liches Inſtitut den beſonderen Schutz und die Unterſtützung der 
Staatsverwaltung, der Landtage und der Gemeinden. Durch Ver⸗ 
einigung von mindeſtens zwanzig beitrittsberechtigten Perſonen 
desſelben Ortes oder benachbarter Orte kann ein Schießſtand ge⸗ 
bildet werden, deſſen Mitglieder Standſchützen genannt werden. 
Zum Eintritt in einen k. k. Schießſtand iſt jeder Tiroler oder 
Vorarlberger berechtigt, der das 17. Lebensjahr vollendet hat und 
die zum Schießen erforderliche geiſtige und körperliche Tauglichkeit 
beſitzt. Jedes Mitglied iſt geſetzlich verpflichtet, jährlich an wenig⸗ 
ſtens vier Schießübungen teilzunehmen. Bei dieſen Uebungen ſind 
im ganzen mindeſtens 60 Schüſſe abzugeben und beſtimmte, durch 
ein Schießprogramm aufgeſtellte Bedingungen zu erfüllen. 

Die Schießſtände find landſturmpflichtige Körperſchaften und 
haben die geſetzliche Aufgabe, „das geſamte Schießweſen für die 
Zwecke der Landesverteidigung zu fördern, junge Schützen her- 
anzubilden, den Gemeinſinn der Schützen für die Verteidigung 
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vereinigen. Den k. k. Schießſtänden werden aus den Vorräten 


des Landesverteidigungsminiſteriums „ärariſche“, das heißt dem 
Staate gehörende Waffen zugewieſen und Munition aus den 


ärariſchen Vorräten um den Erſtellungspreis geliefert. Staat, 
Land und Gemeinden unterſtützen die Schießſtände durch Beiträge 
an Bau und Unterhalt ihrer Gebäulichkeiten und durch Preiſe 
an ihren Preisſchießen. Bei patriotiſchen und kirchlichen Feier⸗ 
lichkeiten dürfen die Schießſtände mit Fahne und Gewehren in 
entſprechender Formation ausrücken. Wenn von dieſem Rechte 
Gebrauch gemacht werden will, ſo hat der Schießſtand eine eigene 
Standſchützenformation (Bataillon, Halbbataillon, Kompagnie, 
Zug) aufzuſtellen. Der Kommandant, die Offiziere und Unter⸗ 
offiziere werden von den in die Formation eingereihten Schützen 
durch Stimmzettel oder Zuruf gewählt. Die Wahl unterliegt der 
Beſtätigung des Landesoberſtſchützenmeiſters. Als ſolcher iſt von 
Amts wegen der Landeshauptmann beſtimmt. Die in eine For⸗ 
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mation eingereihten Standſchützen haben tunlichſt einheitlich in 


einer Schützentracht, Volkstracht oder Uniform, welch letzte jedoch 
behördlicher Genehmigung bedarf, auszurücken. Für die Offiziere 
und Anteroffiziere ſind beſondere Abzeichen beſtimmt. a 

Landesſchützen, die nachweiſen, die nach der geltenden Schieß⸗ 
ſtandsordnung vorgeſchriebenen Pflichten der Standſchützen fünf 
Jahre lang erfüllt zu haben, genießen die Begünſtigung, von der 
vorletzten Reſerviſten⸗Waffenübung mit ihrer Truppe befreit zu 
ſein. Haben ſie die vorgeſchriebenen Pflichten als Standſchützen 
während zehn Jahren erfüllt, ſo haben ſie Anſpruch auf Befreiung 


auch von der letzten Waffenübung. Die gleiche Begünſtigung ge⸗ 


nießen die im gemeinſamen Heere waffenübungspflichtigen Stand⸗ 


ſchützen. 


Durch dieſe Beſtimmungen werden den Standſchützen 
viele gediente Soldaten als Mitglieder zugeführt. 

Soviel über die Friedens⸗Organiſation der Stand⸗ 
ſchützen, die ſich auf alte Gewohnheitsrechte und Gebräuche der 


Bevölkerung der beiden Kronländer und die geſchichtliche Ent⸗ 


wicklung ihres Schießweſens aufbaut. 

Bei Kriegsausbruch leiſten, wie ſchon erwähnt, die Stand⸗ 
ſchützen ihre Landſturmpflicht korporativ als ſolche. Aus der 
Kriegs-Organiſation der Standſchützen ſcheiden alle im wehrpflich⸗ 
tigen Alter ſtehenden, im gemeinſamen Heere oder in der Land⸗ 
wehr eingeteilten Mitglieder aus, die natürlich mit ihrer Truppe 
einzurücken haben. Die für die Bildung von Kriegsformationen 


der Standſchützen übrigbleibende Mannſchaft ſetzt ſich zufammen 


aus Leuten aller Altersſtufen, aus Ungedienten, bloß im Schießen 


Ausgebildeten, die die große Mehrzahl find, ſodann aus gedienten 
Ausgemuſterten und ausgedienten, altershalber in den Landſturm 
verſetzten Leuten. Aus dieſen Beſtänden werden nun bei der 


Einberufung zum Kriegsdienſt Bataillone und Kompagnien ge⸗ 
bildet, die von ſehr verſchiedener Stärke und Zuſammenſetzung 
ſind. Viele Bataillone haben drei, andere vier Kompagnien. Auch 


die Stärke der Kompagnien iſt nicht einheitlich. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Bataillone und Kompagnien aus den Mitgliedſchaften 
der Schießſtände erfolgt unter Berückſichtigung alter Ueberliefe⸗ 
rungen, Freundſchaften benachbarter Orte, tunlichſt nach Gauen, 
Talſchaften und Landſchaften. Die Bataillone werden nach den 
Bezirken benannt, aus denen fie ſich zuſammenſetzen: zum Beiſpiel 
Standſchützen- Bataillone Innsbruck, Bozen, Meran, Kufſtein, 
Bruneck, Brixen. 


Die Wahl der Offiziere der Kriegsformationen 5 


erfolgt durch die Truppe, in der Weiſe, daß die Mannſchaft eines 


Zuges ihren Zugführer, die Zugführer einer Kompagnie den 


Hauptmann, die Hauptleute eines Bataillons den Major und 


Bataillons-Kommandanten wählen. Die Wahlen unterliegen der 
Prüfung durch die Militärbehörde und der Beſtätigung durch den 
Kaiſer. Die ſo gewählten und beſtätigten Offiziere der Stand⸗ 


ſchützen haben für die Dauer des Krieges den Charakter von 


Landſturmoffizieren, beziehen die gleichen Gebühren wie die 
Truppenoffiziere und tragen die Offiziersabzeichen, Sterne und 
Portepee. Die Standſchützen erfüllen alle Erforderniſſe, die die 
Haager Konvention verlangt, um als kriegführende Truppe an⸗ 
erkannt zu werden. 


Als Italien den Krieg an Oeſterreich-Ungarn erklärte, 
wurde der Landſturm in Tirol und Vorarlberg aufgeboten. Die 


Standſchützen wurden einberufen, bewaffnet, militäriſch ausge⸗ 


rüſtet, eingekleidet und in Bataillone und Kompagnien organiſiert. 


u 


So wie fie einrüdten, wurden fie an die Grenzen Südtirols ge- 


ſchickt, die fie nun, in Verbindung mit ausgebildeten Truppen, 


ſchon während faſt eines Vierteljahres mit Erfolg verteidigen. 
Erſtaunt wird ſich mancher fragen, wie es möglich ſei, daß eine 
derartige Truppe ſolche Leiſtungen aufzuweiſen vermöge. Der 
Schlüſſel zu dem Rätſel liegt darin, daß man dieſer Truppe keine 
Aufgabe jtellt, die fie nicht bewältigen kann, zu deren Löſung fie 
nicht befähigt iſt. Es iſt klar, daß operative Bewegungen, die 
Manövrierfähigkeit verlangen, von einer Landſturmorganiſation, 
wie die Standſchützen es ſind, nur unter beſtimmten Vorausſetzun⸗ 
gen ausgeführt werden können. Wohl aber befähigt fie ihre hoch— 
entwickelte Schießfertigkeit und Treſſſicherheit zu wertvollen 
Dienſten in der Verteidigung. In der Tat ſtehen ſie nun ſchon 
ſeit Wochen in den Stützpunkten und Schützengräben an den 
Grenzen Südtirols. Hinter Steinmauern und Drahthinderniſſen, 
hinter Bruſtwehren und Schießſcharten liegen ſie auf der Lauer 


und ſpähen mit dem ſcharfen Auge des Gebirgsbewohners auf den 
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Feind, den ſie ruhig erwarten, bis er auf die Entfernung angerückt 
iſt, auf die ein guter Schütze ſein Ziel nicht verfehlt. Mancher 
hat ſchon vom gleichen Stande aus ſeine zwei und drei Dutzend 
Feinde abgeſchoſſen. Unter beſonders günſtigen Umſtänden und 
in einfachen Verhältniſſen geht gelegentlich eine Standſchützen⸗ 
abteilung auch zum Angriff vor. Soweit die Zahl der Offiziere 
ausreicht und ſoweit das nötig iſt, wird dem Kommandanten eines 
Standſchützenbataillons ein aktiver oder Reſerveoffizier als Be⸗ 
rater in taktiſchen Fragen zur Seite geſtellt. Es werden hierfür 
hauptſächlich erkrankte und verwundete und wiederhergeſtellte, je⸗ 
doch für den Frontdienſt nicht mehr vollſtändig felddienſttaugliche 
Offiziere verwendet. Eines direkten Eingreifens in die Befehls- 
verhältniſſe haben ſich jedoch dieſe Offiziere zu enthalten. Das 
Urteil dieſer und der Offiziere des aktiven Heeres und der Land— 
wehr überhaupt über den Wert und die Verwendungsmöglichkeit 
der Standſchützen lautet natürlich nicht überall gleich, im all⸗ 
gemeinen jedoch durchaus anerkennend. Ein Hauptmann der 
Kaiſerjäger, der als aktiver Offizier den Feldzug in Galizien 


und Polen im Vorjahre mitgemacht hatte, dann ſchwer erkrankt 
war und jetzt als beratender Offizier bei einem Standſchützen⸗ 
Bataillon dient, faßte mir gegenüber ſein Urteil über die Stand⸗ 
ſchützen ohne Ueberſchwang, aber mit überzeugender Beſtimmtheit 
in die Worte zuſammen: „Sie genügen ihrer Zweckbeſtimmung 
vollauf.“ Das iſt auch mein Eindruck. Man darf natürlich an ihr 
äußeres ſoldatiſches Weſen nicht den Maßſtab anlegen wie an eine 
regelrecht ausgebildete Truppe. Aber viele äußerliche Unvoll⸗ 
kommenheiten und Schwerfälligkeiten werden aufgewogen durch die 
patriotiſche Begeiſterung und Hingebung und das ſoldatiſche 
Pflichtgefühl, von denen die Mannſchaften der Standſchützen⸗ 
bataillone allgemein durchdrungen ſind. Vom 70jährigen Greis 
bis zum 17jährigen Jungen ſind ſie alle vollzählig zu den Fahnen 
eingerückt, als es hieß, die „Welſchen“ wollen ins Land einbrechen. 
Und mancher gebrechliche Greis, den man zum Dienſt hinter der 
Linie zurückſchicken wollte, bat mit Tränen in den Augen, man 
möge ihn doch zur Front mitnehmen; marſchieren könne er zwar 
nicht mehr, aber ſchießen und treffen könne er noch, das Auge ſei 
noch ſcharf und der Arm noch feſt. Soviel iſt ſicher, daß die Or⸗ 
ganiſation der Standſchützen bei allen Mängeln, die ihranhaften, 
der Landesverteidigung von Tirol ſehr weſentliche Dienſte geleiſtet 
hat und noch leiſtet. Sie hat tatkräftig mitgeholfen, den Einbruch 
der Italiener zu einer Zeit, wo alle verfügbaren Kräfte des Heeres 
in Galizien und Polen in Anſpruch genommen waren, abzu⸗ 
wehren. Ihre Kaltblütigkeit in der Gefahr, ihre Standhaftigkeit 
im Ertragen von Entbehrungen, Anſtrengungen und Schmerzen 
bei Verwundungen ſind ünſchätzbare Eigenſchaften. Ein geſunder 
landsmannſchaftlicher Ehrgeiz treibt fie, hinter den Aktiven, den 
Kaiſerjägern, und den Landesſchützen nicht zurückzuſtehen. a 

Es iſt aber auch klar, daß eine derartige Landſturmorgani⸗ 
ſation nur in einem Lande möglich und zweckentſprechend iſt, wo 
ſie, wie in Tirol und Vorarlberg, auf eine lange geſchichtliche 
Entwicklung aufbauen kann, und wo das Schießweſen und die 
Schießkunſt ſeit Jahrhunderten in hoher Blüte ſtehen und ſozu⸗ 
ſagen in Fleiſch und Blut des Volkes liegen. 


Balkankriege und Balkankriſe 


Die geſchichtliche Entwicklung 


Die Zuſpitzung der Balkankriſe lenkt den Blick wieder auf 
die Balkankriege, die Vorläufer des Weltkrieges. 

Seitdem der Berliner Kongreß von 1878 außer Serbien 
und Griechenland auch Bulgarien ſeine ſtaatliche Selbſtän⸗ 
digkeit verſchafft hatte, beſaß die Türkei in Europa nur noch 
drei Landſchaften. Im Weſten das von den halb unab⸗ 
hängigen und halb ziviliſierten Albaniern bewohnte Al- 
banien, im Oſten Thrazien mit Konſtantinopel und 
Adrianopel und einer aus Türken und Griechen in ziemlich 
gleicher, ſowie Bulgaren in kleinerer Zahl beſtehenden Ein⸗ 
wohnerſchaft. In der Mitte das eigentliche Kernland der 
Balkanhalbinſel, Mazedonien, mit ſeiner wichtigen 
Hafenſtadt Saloniki, bewohnt von einer bulgariſchen Mehr⸗ 
heit, die im Süden mit einer griechiſchen, im Norden mit 
einer ſerbiſchen Minderheit gemiſcht war. Mazedonien blieb 
auch nach 1878 der Hauptherd der Unruhen in der europäi⸗ 
ſchen Türkei. Die Befreiung der „Sestra Makedonia“, 
der mazedoniſchen Schweſter, von der Herrſchaft der ungläu- 
bigen Türken, war die Sehnſucht des kriegeriſchen Bulgaren⸗ 
volkes; außer den bulgariſchen tauchten allmählich auch ſer⸗ 
biſche und griechiſche Banden auf. 

Um dieſen ewigen Herd der Unruhen, der den Frieden 
des Balkans und Europas bedrohte, endlich zu ſchließen, 


einigten ſich Oeſterreich und Rußland in der Mürzſteger 


Punktation vom 1. Oktober 1903 auf ein Programm un- 
parteiiſcher Reformen in Mazedonien, zu deſſen Durch— 
führung ſie die Türkei, unter Hinzuziehung eines öſter⸗ 
reichiſchen und eines ruſſiſchen Kommiſſars, veranlaßten. 
Gedeckt durch dieſe Verſtändigung mit Oeſterreich, die na- 
kürlich auf deſſen Verbündeten, Deutſchland, zurückwirkte, 
konnte Rußland die Gefahr des japaniſchen Krieges und 
der Revolution glücklich überſtehen. Kaum wieder zu Kräften 
gekommen, zeigte es den Zentralmächten ſeine Dankbarkeit. 
1907 trat es der Entente cordiale bei, und ſeitdem war 
ſeine Politik auf die Zertrümmerung der Donaumonarchie 
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und den Zuſammenſchluß der Balkanſtaaten gegen dieſe ge⸗ 
richtet. Der damalige Miniſter des Aeußeren, Iswolſki, und 
der Geſandte in Belgrad, Baron Hartwig, galten mit Recht 
als die Hauptträger dieſer Politik. Am 13. März 1912 
brachte Hartwig fein Meiſterſtück zuſtande, das ſerbiſch-bul⸗ 
gariſche Bündnis gegen Oeſterreich. In den nächſten Mo⸗ 
naten vervollſtändigte ſich das Bündnis durch Zutritt 
Griechenlands und Montenegros, änderte aber ſeinen Cha⸗ 
rakter. Die Türkei war durch den plötzlichen Ueberfall von 
ſeiten Italiens in Tripolis in einen ſchweren Daſeins⸗ 
kampf verwickelt, es ſchien die beſte Gelegenheit, ſich ihres 
europäiſchen Gebietes zu bemächtigen. So erklärten kurz 
vor Toresſchluß — das heißt kurz bevor die Türkei durch 
den Frieden mit Italien wieder freie Hand erhielt — die 
vier chriſtlichen Balkanſtaaten dem Sultan den Krieg; ſie 
waren Rußland, wie der Miniſter Saſonow klagte, „durch 
die Lappen gegangen“. 

Damit begann Mitte Oktober 1912 der erſte Balkan⸗ 
krieg. Bulgarien führte den entſcheidenden Stoß gegen 
die feindliche Hauptmacht. Durch die Siege von Kirkiliſſe 
und Lille Burgas und durch die Erſtürmung von Adrianopel 
brach es unter ſchweren eigenen Verluſten den türkiſchen 
Widerſtand. Am 30. Mai 1913 trat die Türkei im Londoner 
Frieden faſt ihren ganzen europäiſchen Beſitz ab. 

Eine ungeheure Beute galt es zu verteilen. Während 
des bulgariſch⸗türkiſchen Feldzuges in Thrazien hatten ſich 
im Kampf gegen weit ſchwächere türkiſche Truppenteile die 
Serben des mazedoniſchen Binnenlandes, die Griechen 
Salonikis bemächtigt. Von Albanien beſetzte Griechenland 
im Süden Janina, Montenegro im Norden — wahrſchein⸗ 
lich durch Verrat des Kommandanten, des Albaniers Eſſad 
Paſcha — Skutari. Ueber das 11, Millionen Köpfe zählende 
albaniſche Volk wollte man zur Tagesordnung übergehen. 
Die Großmächte aber, vor allem Oeſterreich und Italien, 
die hier noch einmal gemeinſame Intereſſen hatten, ſetzten 


unabhängigen Fürſtentum vereinigt und Skutari von den 
Montenegrinern herausgegeben wurde. EN 
5 Durch dieſen Schritt der Mächte ging die wankende Einig⸗ 
keit der Balkanſtaaten vollends in Trümmer. Serbien, das 
ſich in ſeinen albaniſchen Hoffnungen betrogen ſah, wollte 
faft ganz Mazedonien behalten, und Griechenland dachte 
nicht daran, Saloniki den Bulgaren einzuräumen. Schon am 
8. Mai hatte es einen blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen 
Griechen und Bulgarien mit über 100 Toten gegeben. Seit 
dem 29. Juni 1913 entwickelten ſich ohne Kriegserklärung 
an allen Fronten die erbittertſten Kämpfe zwiſchen Bulga- 
ren einerſeits und Serben und Griechen andererſeits: der 
zweite Balkankrieg. Und nun trat ein neuer 
Spieler auf den Plan, der die Partie entſchied: Rumänien. 
Es war im erſten Balkankrieg neutral geblieben, hatte aber 
nach dem Londoner Frieden auch feinen Anteil verlangt, 
eeine Abtretung in der Dobrudſcha, mit der Bulgarien un⸗ 
glücklicherweiſe zögerte. Jetzt rückte es mit ſeiner ganzen 
Heeresmacht in Bulgarien bis auf zwei Tagemärſche von 
Sofia vor. Endlich erklärten auch die Türken ſich an den 
Londoner Frieden nicht mehr gebunden. Kampflos zogen ſie 
in das mit ſo vielen Opfern eroberte Adrianopel wieder ein. 
In der Gefahr völliger Vernichtung mußte Bulgarien im 
Frieden von Bukareſt am 10. Auguſt 1913 ſeinen bisherigen 
Verbündeten und den Rumänen alle ihre Forderungen be⸗ 
willi Rumänien bekam die bulgariſche Dobrudſcha, 
enland Saloniki und den öſtlichſten mazedoniſchen 
afen Kavalla mit dem ſüdlichſten Teil Mazedoniens. Ser⸗ 
ien, das ſeinen Umfang verdoppelte, erhielt faſt das ganze 
EN ige Mazedonien, mit allen größeren Städten des Binnen 
landes Uesküb, Iſtip, Monaſtir u. a. Im Frieden mit der 
TFauürkei, der am 29. September in Konſtantinopel zuſtande 
kam, verzichtete Bulgarien auf Adrianopel, behielt aber mit 
dem thraziſchen Dedeagatſch einen Zugang zum Aegäiſchen 
Meer. Die Einwohnerzahl der Balkanſtaaten betrug nunmehr: 


Niinenienn 7 200 000 
2. Bulgarien 4 800 000 
Serbien 4 300 000 
4. Griechenland 4 250 000 
5. Albanien 850.000 
6. Montenegro 520 000 


unſere Verbündeten haben uns verraten, falten wir 
unſere Fahnen zuſammen für beſſere Tage“, mit dieſem 
Tagesbefehl teilte König Ferdinand ſeinem tapferen Heere 
den Frieden von Bukareſt mit. Am ſchwerſten empfand das 
bulgariſche Volk das Schickſal Mazedoniens, um deſſent⸗ 
willen es in den erſten Balkankrieg gezogen war. Die Tür⸗ 
ken hatten die bulgariſche Sprache in Kirche und Schule nicht 
angetaſtet, die Serben dagegen begannen ſofort rückſichtslos 
mit der „Nationaliſierung“ des größten Teiles von Bul⸗ 
garen bewohnten „Neuſerbien“. Bekanntlich hat ſich der 
ſerbiſche Ehrgeiz damit noch nicht begnügt. Kaum ſchien die 
eine Eroberung im Süden geſichert, ſo begann die Vorbe⸗ 
reitung der zweiten Eroberung im Norden. Eine ſkrupel⸗ 
luoſe, von dem ruſſiſchen Geſandten in Belgrad, Baron Hart⸗ 
wig, gebilligte Wühlarbeit in Bosnien, Kroatien, Slavonien, 
Dalmatien und dem Banat ſetzte ein. Schon 1912 hatte dieſe 
Agitation zu einem Mordanſchlag auf den Banus (Statt⸗ 
halter von Kroatien, Baron Cuvay, geführt; der Mör⸗ 
der war kurz vorher von dem ſerbiſchen Kronprinzen 


2 Erkundigungsfahrten mit Luftſchiffen und Flugmaſchinen ver⸗ 
BE: längern faſt täglich die von der fahrenden Flotte geübte Aufklärung 
feindwärts. Den Fliegern mag jeder Augenblick den Befehl zum 
Aufſtieg bringen, aber auch ihre „aufgeblaſene Konkurrenz“, die 
Luftſchiffe, hängen fahrklar in den Haben. Es dunkelt kaum, als 
Kapitänleutnant X., Kommandant von „L 76“ durch Fernſpruch 
hört, er ſolle morgen bis in Höhe von Terſchelling nach Nordweſten 
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x durch, daß wenigſtens die Hälfte feines Gebietes zu einem 


neutral geblieben und hat unter König Ferdinand die 


„Luftſchiff marſch“ 


Im Zeppelin gegen England 


Die bisherigen Rückwirkungen des Krieges au 
Balkan find bekannt. Serbien hat ſeine Einfälle in Bos! 
und Slavonien teuer bezahlt, aber ſein eigenes Gebiet 
ſchwerer Verluſte zu behaupten vermocht. Das Schickſal de 
Fürſtentums Albanien war beſiegelt, als ſeine Schöpf 
Großmächte, ſich in Waffen gegenübertraten. Die Stell 
des Fürſten Wilhelm von Wied wurde unhaltbar, nicht g 
ein halbes Jahr, vom 7. März bis 3. September 1914, 
die Herrſchaft des „Mbret“ gedauert. Im Oktober 1914 
mächtigte ſich Griechenland des ſüdlichen Albanien. Am 
29. Dezember beſetzte Italien Valona. Als Italien direkt 
in den Krieg eintrat, trachteten Serbien und Montenegro 
ſchleunigſt ihre Anſprüche gegen den neuen Verbündeten 
ſicherzuſtellen, im Juni 1915 rückten die Montenegriner in 
Skutari und den Hafen San Giovanni di Medua, die Ser 
ben in Tirana und Elbaſan ein; im Auguſt beſetzte Serbien 
auch die Hauptſtadt Durazzo. Nur noch wenige albaniſche 
Stämme im Innern kämpfen um ihre Unabhängigkeit. Su. 
chenland, Bulgarien und Rumänien haben trotz aller Be 
mühungen des Dreiverbandes, die ſofort nach Kriegsaus⸗ 
bruch einſetzten, ihre Neutralität bis jetzt behauptet. Der 
Plan des griechiſchen Miniſterpräſidenten Veniſelos, ſein 
Vaterland gegen Verſprechung großer Eroberungen in 
Kleinaſien in den Krieg gegen die Türkei hineinzuziehen, 
und ſich gegen Bulgarien durch Abtretung von Kavalla den 
Rücken zu decken, ſcheiterte im April 1915 am Widerſpruch 
des Königs, des Generalſtabs und ſchließlich auch der um⸗ 
geſtimmten öffentlichen Meinung. Er wird nach den deut⸗ 
ſchen Erfolgen in Rußland und der Erfolgloſigkeit der Ver⸗ 
bündeten vor den Dardanellen ſchwerlich wiederholt werden. 

Dagegen iſt die Verſtändigung zwiſchen Bulgarien und 
der Türkei trotz des Bluffs der italieniſchen Kriegserklärung 
vom 21. Auguſt 1915 zuſtandegekommen. Bulgarien erhält 
in Thrazien, woran ihm weſentlich liegt: den Bahnhof von 
Adrianopel und damit die eigene Bahnverbindung mit ſeinem 
ägäiſchen Hafen Dedeagatſch. Der Türkei verbleibt die Stadt 
Adrianopel mit den Gräbern ihrer großen Sultane. Rumä⸗ 
nien iſt unter König Carol (geſtorben 10. Oktober 1914) 

be⸗ 
timmte Erwartung des Dreiverbandes, es werde gleichzeitig 
mit Italien und an der Seite Italiens in den Krieg ein⸗ 
treten, enttäuſcht. Der Kern des Balkanproblems liegt nach 
wie vor in der mazedoniſchen Frage. Seit Ausbruch des Welt⸗ 
krieges hat ſich die unerträgliche Lage der bulgariſchen Bevölke⸗ 
rung Mazedoniens beſtändig verſchlimmert. Bulgarien iſt ent⸗ 
ſchloſſen, den Weltkrieg nicht zu Ende gehen zu laſſen, ohne 
zu befreien. Zwiſchen Bulgariens Forderung und dem ve 
klauſulierten Angebot, zu dem ſich Serbien unter dem Druck de . 
Vierverbandes herbeigelaſſen hat, klafft ein ſolcher Abſtand, daß 
eine Verſtändigung ausgeſchloſſen ſcheint. Die logiſche Folge⸗ 
rung aus dieſer Lage ergibt ſich vom ſelbſt. Wenn die „Preußen 
des Balkans“, wie man die Bulgaren oft genannt hat, ihre. 
Fahnen nad) König Ferdinands Wort wieder entfalten, jo wird 
niemand im Zweifel ſein können, auf weſſen Seite ſie treten. 


a 
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fahren. Er befiehlt die Stunde des Fahrklarmachens, Tegt ſich zu 
Bett und betritt in der Frühe die Halle. Die Beſatzung von zwei 
Dedoffizieren und zwölf Unteroffizieren iſt mit der Schiffspflege⸗ 
gruppe von Matroſen bereits bei der Arbeit, die der wachhabe 
Offizier leitet. Der Leutnant ſieht, ob das Schiff prall iſt. 
in den Gondeln laſſen die Motoren auf Probe ſchwingen. 
Mienen verraten die Liebe, die ihre Waffe dem Mot 


Oe Karoſ erie des Automobils, das Luftſchiffer trägt, mag ſchauder⸗ 
haft ſein, aber der wie das Wickelkind von ſeiner Mutter mit zärt⸗ 
lichſter Sorgſamkeit gepflegte Motor atmet auch ſtetig und ſanft 
wie ein Neugeborenes im Schlaf.) Der eine Deckoffizier überzeugt 
ſich, ob am gemeinhin aufgefüllten Benzinvorrat nichts fehlt. Der 
andere läßt Bomben und Brandgeſchoſſe in die Gondeln ſchleppen. 
Es ſind ältere Geſichter, die ſich über die Arbeit beugen. Der kluge 
Ausdruck und der Ernſt der Mienen läßt ahnen, warum unſere Luft- 
ſchiffahrt der feindlichen überlegen iſt. Deutſche Intelligenz und 
deutſche Moral ſiegen in der Luft wie zu Waſſer und zu Lande. 

Der jetzt zu den Gondeln hinaufklimmende Kommandant nickt 

nach kurzer Prüfung befriedigt mit dem Kopf. In der vorderen 
Bet er wohl nach, ob Proviant — Thermoflaſchen mit warmem 
Tee und Butterbrote — vorhanden iſt. Auf längere Reiſen mag 
er Frankfurter Würſtchen mitnehmen. Auf dem winzigen Alumi⸗ 
niumkochtopf in der Auspuffleitung werden ſie ſchnell heiß. Mit 
dem Steuermann überzeugt er ſich, ob die für die Fahrt erforder— 
lichen Karten in der Mappe liegen, und ſteigt wieder aus. 

Es wird ſtill in der Halle, deren große Tore geöffnet ſind. 

Die Haltemannſchaft ſteht unter dem Schiff. Die Beſatzung wartet in 
den Gondeln. Der Wachhabende tritt vor den Kapitänleutnant: 
„Schiff fahrklar!“ Der Vorgeſetzte dankt für die Meldung, hebt 
den Kopf zum Schiff und ruft: „Abwiegen!“ Plätſchernd fällt 
Waſſerballaſt, bis das Schiff ſich von den Klötzen hebt und in der 
Luft ſchwimmt. In ſeiner ganzen Länge ſchreitet der Kommandant 
es nochmals mit prüfenden Augen ab, klimmt wieder in die vordere 
Gondel und ruft dem Wachhabenden unten in der Halle zu: „Aus- 
fahren!“ 

Rücken voran tritt der Leutnant zur Hallenwand und kom— 
mandiert: „Luftſchiff mmaagarſch!“ Die Leute mit den Haltetauen 
treten an und führen das Schiff ins Freie. Draußen ſchwenkt es 
auf den Wind ein und wird mit der Spitze gegen fein Wehen ge- 
halten. Als ob die Briſe nur auf den fetten Biſſen der langen 
Wurſt gewartet habe, bläſt fie ſtärker. Eine Bö ſcheint aufzukom⸗ 
men. Der Kommandant muß ſich gedulden. Einen Augenblick 
ruhiger Luft abwartend, ſetzt er ſich auf den Rand der Gondel. Jetzt 
legt ſich der Wind. Der Kapitänleutnant ſpringt auf die Füße und 
ruft: „Ausſchlippen!“ Die, Haltetaue an der Spitze des Schiffes 
werden losgemacht. Das Fahrzeug hängt nur noch an den Gon— 

deln, in deren vordere ſchnell der Leutnant klimmt. 

Wie ein ungeduldiger Gaul an den Zügeln, zerrt das Schiff 
an den Tauen, bis aus der vorderen Gondel das Komwando 


Im zuſammengeſchoſſenen Oſſowiez 
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„Achtung“ und dann ein langgedehnter Pfiff aus der Batteriepfeife 
klingt. 

Die Haltemannſchaften werfen das Fahrzeug hoch. Gleichzeitig 
ruft oben in der vorderen Gondel der Wachhabende in den Maſchi— 
nentelegraphen: „Motoren voll voraus!“ Donnernd ſpringen die 
Motoren an. Das Schiff ſchießt davon und ſchwebt aufwärts. 

Wirklich wie in einem Schiff ſieht es beim Kommandanten im 
Führerabteil der vorderen Gondel aus, und ganz wie im Kartenhaus 
der Kreuzerkommandant beugt er ſich über ſeinen Kartentiſch. Doch 
mag das Handwerk des Luftfahrers ein härteres als das des See— 
fahrers ſein. Im pelzgefütterten Lederanzug ſtehend, muß er ſich 
gegen den Luftzug durch einen Liebesgabenſchal und gegen die ihn 
am meiſten plagende Fußkälte durch Filzſtiefel ſchützen. In den 
Ohren trägt er Antiphone, damit der an den Nerven rüttelnde Mo- 
torenradau nicht allzu heftig an die Trommelfelle ſchlägt, und wie 
lange die Fahrt auch dauert, bleiben mindeſtens die Offiziere auf 
Poſten. Auch die für die Beſatzung bereitliegenden Netzhängematten 
haben ſelten einen Erſchöpften getragen. N 

Im Aufſtieg ſchon geht die Fahrt nach dem Kompaß durch 
Wolkenfetzen. Durch ſie ſcheint die Sonne auf das Meer und er⸗ 
leichtert das Orientieren. Die Augen auf den Schiffsſchatten und 
ein kreibendes Stück Holz unter ſich und auf die Stoppuhr in der 
Hand gerichtet, kann der Führer ohne viel Nachdenken Windart und 
Geſchwindigkeit beſtimmen. Bei trübem Wetter und freiem Waſſer 
ohne Merkzeichen ſagen ihm nur Uebung und der ſeemänniſche In⸗ 
ſtinkt, wo er iſt. Auch des Seemanns Verſtändnis für das Wetter 
kommt ihm zu Hilfe. Er rechnet nicht nur mit dem Wind des 
Augenblicks, ſondern auch dem kommenden. Ein ſtarkes Wehen aus 
der Richtung der Heimat könnte ihm den Heimweg erſchweren. 

Heute marſchiert der Kommandant auf gerader Linie nach Nord⸗ 
weſten. nt dem Waſſer ſieht er nur Fiſcherfahrzeuge unter hollän⸗ 
diſcher Flagge aber denkt ſich dabei fein Teil. Ee weiß, daß eng⸗ 
liſche Fischer ſogar dicht unter ihrer heimiſchen Küſte faſt nur noch 
die Farben Hollands führen. Um 3 Uhr nachmittags iſt fein Auf— 
trag ausgeführt. Nach dem Befehl von geſtern abend fol L.... 
vor Einbruch der Dunkelheit in der Halle hängen. Aber der Kom— 
mandant ſpürt den Wunſch, das günſtige Wetter auszunutzen, und 
funkt heimwärts, ob er jetzt nach eigenem Ermeſſen handeln dürfe. 
Da die neue Waffe wie jede unſerer alten ihre Führer zur Selbſtän⸗ 
digkeit erzieht, kommt die Antwort „einverſtanden“ nicht unerwartet. 

Nach Nordweſten in Fahrt bleibend, entſchließt ſich der Kapi⸗ 
tänleutnant, einen Schlag gegen die engliſche Küſte zu führen. Ehe 
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die Dämmerung fällt, ift er den britiſchen Inſeln nahe und verbirgt 
ſich Tpähenden Augen auf des Gegners Wachſchiffen, indem er zur 
Höhe von achtzehnhundert Meter über die Wolken ſteigt. Später 
durch ein Fenſterchen im Grau ſchauend, ſieht er einen Kontroll⸗ 
zerſtörer die lange Kette der Wachſchiffe abfahren. Vom Land iſt 
noch nichts zu gewahren, aber über dem fernen Horizont liegt 
ſchwärzlicher Dunſt, den das geübte Auge als Rauch aus den Schloten 
eines Induſtriebezirks erkennt. Da weiß der Kommandant, daß er 
richtig geſteuert und auch ſein eigentliches Ziel, einen Hafen mit 
feindlichen Werften, vor ſich hat. Er manövriert über den Wolken, 
bis es dunkler wird, hält dann auf die Küſte zu und ſieht im letzten 
Dämmern des ſchwindenden Tages die geſuchte Flußmündung mit 
den beiden Molen. Gleichzeitig blitzt unter ihm Geſchützfeuer. Auf 
ſeinen Befehl fliegt das Ruder herum. Das Schiff gleitet am feu⸗ 
ernden Fort vorbei über die Werften, Arſenale und Munitions⸗ 
fabriken. Der Wachhabende liegt auf dem Bauch neben dem Ziel— 
apparat und feuert, während der Kommandant über die diele hin⸗ 


wegſteuert. Nicht nur das Mündungsfeuer von Geſchützen flammt 
jetzt unten. Der Luftdruck einer gewaltigen Exploſion ſchlägt an 
die Gondel. Ein großes Fabrikgebäude ſtürzt zuſammen. Die 
Fenſter anderer Fabriken werden plötzlich dunkel. Die Männer in 
den beiden Gondeln glauben, zu ſehen, wie drunten warnende Poli⸗ 
ziſten durch die Straßen eilen, denn in Haus auf Haus verliſcht das 
Licht, bis Stadt und Vororte abgeblendet ſind. 125. 

Die Arbeit iſt getan. BR 

Nach halbſtündiger Beobachtung tritt der Führer auf geradem 
Kurs den Rückmarſch an. Das Wetter klart auf. Die Nacht ift 
grimmig kalt. Bei Helgoland geht er auf eine Höhe von 100 Meter 
herunter. Dann hilft Mondlicht bei der Fahrt längs der deutſchen 
Küſte. Ueber ihr kann ſich der Luftfahrer an gewohntem Land⸗ 
ſchaftsbild nach jeder Bucht, jeder Inſel, jedem Siel orientieren. 


Ueber dem Badeſtrand von Norderney greift er zur Generalſtabs⸗ 


karte und fährt über Land zur Halle a 
: Otto v. Gott.berg. 


Kamerad Feinhals 


Von Wilhelm Hegeler 


Jeden Morgen langte auf unſerem Bahnhof ein großer 
Trupp von Rindern und Schweinen an, dazu beſtimmt, als ge⸗ 
haltvolle Fleiſchbrühe oder in den verſchiedenen Formen des 
Gekochten und Gebratenen den tapferen Soldaten der vierten 
Armee die Lebensgeiſter neu zu ſteifen. Müde von der langen 
Fahrt und zu ihrem Glück völlig verſtändnislos für die ehrenvolle 
Aufgabe, die ihrer harrte, trabten die Tiere ihrem Ziele, der 
Gulaſchkanone, zu. 

Bei dieſem vielen Rind⸗ und Borſtenvieh muß ich ſtets an 
unſeren Kameraden Feinhals denken. Ochſen, Kühe und Schweine 
waren die Urſache, daß er zu hohem Anſehen in unſerem Trupp 
gelangte, und waren auch wiederum die Veranlaſſung, daß er auf 
klägliche Weiſe aus unſeren Reihen verſchwinden mußte. 

Wir haben die verſchiedenartigſten Künſtler in unſerem Zug: 
Muſiker, Maler, Poeten, was man nur verlangen kann. Aber der 
einzige unbeſtrittene war er, der Kochkünſtler. Seine Werke 


fanden ungeteilte Anerkenung, wir verſchlangen ſie geradezu. 


Dabei war ſeine Entdeckung lediglich ein Werk des Zufalls. 
Er drängte ſich gar nicht vor. Er ſagte immer, er könnte ganz 
gut ohne Küchenvienft auskommen. Aber eines Tages wurde 
er einfach dazu kommandiert und mußte zwangsweiſe ſein Licht 
leuchten laſſen. 

Das war bald, nachdem ich in den Zug verſetzt worden war. 
Damals ſah es mit unſerer Verpflegung ziemlich belämmert aus. 
Meine Kameraden ſagten zu ihrer Entſchuldigung, daß fie kurz 
vorher einem Trupp von Schweſtern, der nach Deutſchland zurück⸗ 
kehrte, ein kleines Abſchiedsfeſt gegeben hätten. Deshalb ſeien 
unſere ſonſt reichlichen Vorräte etwas zuſammengeſchmolzen. Ich 
bewunderte den großartigen Appetit der Schweſtern, machte mir 
aber doch Sorge, ob nicht einige von ihnen in der Heimat an 
Magenverſtimmung darnieder lägen. Denn, wie geſagt, unſere 
Vorratskammern waren gänzlich entblößt. Mittags gab es nichts 
als eine labbrige Suppe und abends mußten wir zu unſerem 
Tee trockenes Kommißbrot verdrücen. 

Dieſer Zuſtand änderte ſich aber ſofort, als Kamerad Feinhals 
die Küchenkelle ergriff. 

Das Häuschen, in dem wir unſere Mahlzeiten einnahmen, 
war von Granaten nur mäßig zerſchoſſen und lag in der Gasſtraße. 
Wegen eines Rhododendrontopfes, der darin zurückgeblieben war, 
nannten wir es unſere Villa. In den unteren Räumen befanden 
ſich Kaſino und Küche, in den oberen wohnten unſere Kameraden. 

Das Material lieferte uns teils die Militärſchlächterei in Geſtalt 
von Rindervierteln und halben Schweinen, teils das Proviant⸗ 
amt. Zur Herbeiſchaffung bedienten wir uns eines Hundewagens. 
Ihn zu kutſchieren, war keine Kleinigkeit, namentlich in den 
Monaten, als die beiden Beſtien as Freiersfüßen gingen. Immer 
drei von unſerm Zug mußten acht Tage lang die Küche beſorgen. 
Ich war dazu auserſehen, unter Feinhals als Gehilfe zu dienen. 
Wie habe ich damals meine lückenhafte Bildung bedauert. 
Hätte ich kochen gelernt, dann ſtände ich groß da. So aber laufe 
ich beim Küchendienſt, den wir — von unſerem Standpunkt ge⸗ 
wiß nicht mit Unrecht — für einen ziemlich wichtigen Zweig unſerer 
Tätigkeit halten, gerade mit unter. 

Zuerſt bekam ich den Auftrag, den Speiſeſaal zu ſcheuern. 
Das war eine Sache ganz nach meinem Herzen. Denn mit Hilfe 
eines Waſſereimers einen Raum in Veberſchwemmungsgebiet zu 


verwandeln und ihn dann blitzblank aufzutrocknen, das habe ich 
im Friedrichshain aus dem FF. gelernt. 

Danach mußte ich Kartoffeln ſchälen. Vierzig Mann eſſen 
eine ganz ſtattliche Portion davon. Als mir der Chimboraſſo zur 
Bearbeitung eingeliefert wurde, dachte ich: das iſt ein Lebenswerk. 
Um 11 Uhr ſollte es fertig ſein. Allein an den Schalen hätte ſich 
eine Kuh ſatt freſſen können. Den Eimer mit den Kartoffeln trug 
ich in die Küche. Ich weiß nicht warum, aber mir war nicht 
geheuer zumute. Als Feinhals kam, fragte er: „Welcher Ochſe 
hat denn die Kartoffeln geſchält?!“ — „Kamerad Hegeler,“ ant⸗ 
wortete einer vom Küchendienſt. Feinhals — er hieß zwar ſo, 
war aber innerlich ein ſchrecklicher Grobian — ſchluckte und 
würgte und ſagte dann: „Das müßte bloß Falkenhayn ſehen, wie 
Du mit den Kartoffeln herumaaſt. Die Dinger da“ — er wies auf 
meinen Eimer — „kannſt Du Dir als Knöppe ins Plätthemd 
ſtecken, fallſt Du eins anhaſt. Jedenfalls mußt Du noch einen 
Eimer voll ſchälen.“ Der Ausdruck Hemdenknöpfe war entſchieden, 
übertriebon. Viel war allerdings von den Kartoffeln nicht übrig 
geblieben. Ziemlich bedrückt machte ich mich von neuem an die 
Arbeit. Ein Glück, daß unſere dicke Marta, die Köchin in Weimar, 
mich nicht ſieht, dachte ich. Bei der wäre aller Reſpekt heidi. 

Diesmal ſchälte ich ſparſamer. Aber das war wieder nicht 
recht. Denn es hieß, ich hätte vergeſſen, die Augen auszuſtechen. 

Ich zog mich auf den Hof zurück und begann Holz zu hacken. 
Dabei war ich wenigſtens ungeſchoren. Ich ſchlug mit dem Beil drauf⸗ 
los, und die Späne flogen um mich herum. Es war direkt lebens⸗ 
gefährlich, in meine Nähe zu kommen. 

Nach einer Weile rief mich jemand, ich ſollte bedienen helfen. 
Als ich in die Küche kam, dampften dort köſtliche Gerichte. Aber 
welch einen Anblick bot Kamerad Feinhals dar! Sonſt war er 
trotz feiner fünfzig Jahre ein ganz ſchmuckes, jugendlich aus» 
ſehendes Kerlchen. Pechſchwarzes, geſchniegeltes Haar, flinke, 
ſchwarze Augen und ein feſt und aufrecht gedrehtes ſchwarzes 
Schnurrbärtchen — ein Mann von höchſtens Vierzig, mit einem 
Geburtsſchein von Fünfzig. Jetzt aber gab man ihm mindeſtens 
Sechzig. Er war grau geworden, und der Schweiß tropfte ihm 
über die ſorgenzerwühlte Stirn und in die rollenden Augen. N 

„Trag das rein in die Menagerie,“ ſchnaubte er mich an. 
„Weiter gibt's nichts, das mach' ihnen klar. Daran ſollen ſie ſich 
ſatt freſſen. 


Er kredenzte mir eine herrliche Suppe. Der ganze flandriſche 5 


Frühling duftete aus der Terrine. Es war ein Vergnügen, ſie zu 
riechen, welch ein Genuß mußte es fein, fie zu eſſen. Die Kameraden 


bewieſen es mir, indem ſie aus Leibeskräften zu ſchlürfen be⸗ 


gannen. Als ich zurückkam, fragte Feinhals mich, was ſie geſagt 


hätten? „Nichts,“ erwiderte ich ehrlich. Der Küchenchef trommelte 


aufgeregt mit ſeinem Löffel auf dem Tiſch herum und murmelte 
Beleidigungen vor ſich hin, des Inhalts etwa, daß eine Hammel⸗ 
herde mehr Verſtändnis für eine ſolche Suppe gezeigt haben 
würde. Dann wies er auf den Herd. „Den Schmorbraten kannſt 
Du ihnen meinetwegen vor die Füße ſchmeißen.“ 


Ich traute meinen Augen nicht. Daß es zwei Gänge zu Tiſch 


gab, war bei uns etwas unerhört Neues. Mich empfing denn 
auch ein gebührendes Freudengeheul. b 


Von Zeit zu geit hielt Feinhals die in großen Kreiſen ſich 


drehenden Augen ſtill und ſah mich gequält an. Schließlich brachte 
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abends det feine Eſſen! 


d Namentlich mein Freund Nachtigall war tief empört. 


er mit vieler Mühe ein gekünſteltes Lachen heraus und fragte: 


„Ra, haben fie Dich mit dem verbrannten Schmorbraten nicht 
herausgeſchmiſſen?“ 

Da hatte ich Mitleid mit ihm und log, daß ſich die Balken 
bogen. Ich erzählte ihm unter anderm, daß unſer Zugführer kurz 
vor Ausbruch des Krieges bei Borchardt einen Schmorbraten ge- 
geſſen hätte, der ſich zur Not mit dieſem vergleichen ließe. Einen 
dritten von derſelben Güte aber hätte er nie im Leben geſehen. 

„Borchardt? So?“ murmelte Feinhals. „Das Lokal kenne ich. 
Man ißt da gut. Man riecht das ſchon, wenn man vorbeikommt.“ 

Von nun an begann für uns eine köſtliche Zeit. Wir ſpeiſten 
wie die Fürſten. Manchmal bekamen wir ſogar Gemüſe. Einmal 
ſchlampampten wir geradezu Nachſpeiſe: Backpflaumen. 


Damals war es, daß mein Freund Nachtigall zu mir ſagte: 


„Kamerad — er betonte immer Kammerrat — Hegeler, 
ſo jut werden wir det unſer janzet Leben nich wieder 
haben. Ileich frühmorgens ne Schmalzſtulle. Und mittags und 


Und det wir mal eines Tags arbeitslos 
uff de Straße liejen, brauchen wir ooch nich zu fürchten. Kurz und 
jut: man lebt!“ 

Alles wäre gut und ſchön geweſen, wenn nur Feinhals nicht 


ſeine ſchrecklichen Künſtlerlaunen gehabt hätte. Die einfachen Ochſen 


und Eſel genügten ihm auf die Dauer nicht mehr als Titulaturen 
für ſeine Küchenkameraden. Er erfand neue Tiernamen und vollzog 
ganz naturwidrige, haarſträubende Kreuzungen. Wenn aber je⸗ 
mand ihn in ſeinem Wüten unterbrach und ihn bat, er möchte ſich 
doch etwas beruhigen, ſo zog er lächerlicherweiſe einen Stempelbogen 
aus der Taſche, auf dem ein Arzt ihm beſtätigt hatte, daß er ein 
ſehr gewiſſenhafter, ruhiger und nüchterner Pfleger wäre. Dann 
war man geſchlagen, bis einmal jemand äußerte, den ruhigen 
Pflegerdienſt hätte er wohl in einer Anſtalt für blind geborene 
Taubſtumme geleiſtet. 

Vollends unerträglich aber wurde der Zuſtand, als er anfing, 
das Sprüchlein aus dem Götz zu zitieren. Gegen einen mäßigen 
Gebrauch dieſes in der Armee wie bei der Zivilbevölkerung gleich 
beliebten geflügelten Wortes läßt ſich ſchließlich nichts einwenden. 
Er aber trieb Mißbrauch damit. Er gebrauchte es ſchon in aller 
Herrgottsfrühe, wenn jemand in die Küche kam und ihm einen 
Guten Morgen wünſchte. Dagegen revoltierten die Kameraden. 
Ich ſuchte 
ihn zu begütigen, indem ich ihn auf die vornehme Vergangenheit 
dieſer etwas bäueriſch klingenden Redensart hinwies und bemerkte, 
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ſeine ſchlechte Laune, 


daß ein geſchätzter Dichter wie Goethe ſie ſeinem Helden gegenüber 
einem kaiſerlichen Abgefandten in den Mund gelegt hätte. Aber 
der zartbeſaitete Nachtigall erklärte, er wäre kein kaiſerlicher Ge— 
ſandter, ſondern ein freiwilliger Krankenpfleger. Er ließe ſich das 
nicht gefallen. Da nahm ich die leidige Angelegenheit von der 
komiſchen Seite und riet ihm, es doch wie jener Hauptmann zu 
machen, der, wenn er einen Untergebenen gehörig angepfiffen hatte, 
gleich hinzufügte: „Du mir auch ein paarmal.“ Denn — ſo kalku⸗ 
lierte jener Hauptmann — ſobald der Kerl linksum Kehrt gemacht 
hat, denkt er ja doch: Du kannſt mir den Buckel herunterrutſchen. 
Deshalb ſage ich vorſichtshalber gleich: „Du mir auch ein paarmal.“ 
Aber dieſer Rat verfing gleichfalls nicht. Ich wandte mich nun an 
Feinhals mit dem Vorſchlag, doch einmal andere Klaſſiker zu 
zitieren. Schillers Tell zum Beiſpiel oder die Jungfrau von 
Orleans. Seine Antwort war — Götz. 

Bei ſolcher Halsſtarrigkeit konnte die Kataſtrophe nicht aus⸗ 
bleiben. Sie war banal und eigentlich weniger beſchämend für 
ihn als für uns. Als er wieder einmal geraſt hatte, nahm unſer 
Zugführer ihn ſich vor. In der Vorausſetzung, daß auf einen groben 
Klotz ein grober Keil gehöre, hatte er ſich vorher mit ſchwerer At» 
tillerie beſtückt und gab nun ſofort Breitſeiten ab. Die Wirkung 
war dementſprechend. Feinhals war wie vor den Kopf geſchlagen, 
japſte nach Luft, röchelte, formte innerlich zweifellos eine Miſchung 
ſo kondenſierter Beſchimpfungen, daß ihre Wirkung verheerend ge⸗ 
weſen wäre. Aber was herauskam, war eine Plattheit, eine taube 
Nuß, ein Blindgänger. 

Endlich iſt er kuriert, dachten wir. Aber leider war er das 
Gegenteil davon: ſchwerkrank. Einen Tag lang lief er wie eine 
Leiche auf Urlaub umher, dann legte er ſich ins Bett und bekam 
einen ſchweren Anfall von Magenbluten. Und da kam die traurige 
Wahrheit ans Tageslicht. Während wir dank ſeiner Kunſt lukulliſch ge⸗ 
tafelt hatten und dick und rund geworden waren, hatte der arme 
Kerl gefaſtet. Sein Magen war vollkommen ruiniert. Daher 
daher und nicht aus der Bosheit eines 
ſchlechten Herzens oder weil er etwa ein eingefleiſchter Goetheaner 
geweſen wäre, dieſe ewigen Götzzitate. s 

Man ſchickte ihn nach Deutſchland zurück. Was aus ihm ge⸗ 
worden iſt, wiſſen wir nicht. 

Ich aber muß noch oft an ihn denken, wenn ich Bahnhofswache 
habe und die vielen Ochſen, Kühe und Schweine ankommen ſehe. 
Manchmal ſage ich leiſe: „Du Rindvieh“ vor mich hin und habe 
dann die merkwürdigſten Senſationen in meinem Ohr. 


Krieg auf Erden 


Von Richard Dehmel 


Auf die mächtige Schützengrabenkette 

Vom Gebirge bis zum Meeresbette 

Legt der volle Mond ſein friedhofſtilles Licht. 
Keine Seele ſpricht; 

Und der Glanz des Abendſternes ſpannt 
Heimatfrieden übers Feindesland. 

Die Geſchütze ſchweigen. 


Plötzlich kommt ein ziſchender Feuerbogen 

Zwiſchen Stern und Mond durchs bleiche Dunkel geflogen: 
Granate nach Granate kracht. 

Der Gewehrlauf zuckt gradaus in tauſenden Händen, 
Todesfunken ins Weltgrau zu entjenden; 

Ueber Kampfbefehle, jäh belebende, 

Schmettern die Geſchütze ihre ſchwebende 

Sphärenmuſik. 


Eine Weile praſſelts, rollt, ſprüht, ſauſt; 
Blitz und Donner in der Menſchenfauſt, 
Herrlich ſpannt ihr über Tal und Hügel 
Eure gottentſproſſenen Siegesflügel 


Himmelan. 


Wollt ihr ſo den irdiſchen Geiſt beſchwingen, 
Sich zum ewigen Frieden hochzuringen? 
Sprecht! Euch fragt ein ruhig ſterbender Mann. 


Die Geſchütze ſchweigen. 


— . — 


—— 


Beweis. 
Eiſernes Geld wird jetzt geprägt; 
Daß es ſich ziemt, das will ich beweiſen. — 
Jeder fühlt es, freudig bewegt: 
Zeit iſt Geld, und die Zeit iſt von Eiſen. 
(Kladderadatſch) 


Vorſicht. Die Konzertſängerin 
Amanda Piepſinger hatte ſich erboten, ein- 
mal auch im Gefangenenlager zu Ixdorf 
zu ſingen. Ihr Vorſchlag wurde mit Dank 


angenommen. Doch machte der Komman— 


dant des Lagers die Randbemerkung: „Aber 
nicht am 28. d. M.! Beſichtigung durch 
neutrale Kommiſſion. Vom Feinde droht 
Vergeltungsmaßregel!“ (Luſtige Blätter) 

* 


Bunte Reihe. In das Neferve- 
lazarett der Univerſitätskliniken kommt bei 
einem Verwundetentransport ein Schwer⸗ 
verwundeter, der junge Leutnant v. R., in 
ganz erſchöpftem Zuſtand. Bei der Ber- 
teilung auf die einzelnen Kliniken gibt ihm 
der amtierende Oberarzt ſeinen Zuweiſungs— 


ſchein und ſagt: „Frauenklinik“ Ein 

ſchwaches Lächeln fährt über die matten 

Züge: „Gibt's da bunte Reihe?“ Jugend) 
% 


Fortſetzung folgt. Eine junge 
Frau will ihrem Mann, der im Felde ſteht, 
die Geburt eines Sprößlings durchaus 
eigenhändig mitteilen und ſchreibt ihm mit 
Bleiſtift folgende Zeilen: „Lieber Ottol 
Bei uns iſt heute ein kleiner Junge ange⸗ 
kommen. Nächſtens mehr. Deine Martha.“ 

Jugend) 
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